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Kurzbeschreibung
Eigentlich sollte sie an der Seite ihrer Gouvernante die Schönheiten Roms kennenlernen. Doch als die junge Britin Lady Diana den heißblütigen Antonio trifft, sind ihr die kulturellen Schätze Italiens auf einmal ganz egal. Seine Küsse rauben ihr den Atem, und sie verliebt sich Hals über Kopf in den charmanten Mann. Nur ist Antonio nicht der, der er vorgibt zu sein. Allein wegen einer schändlichen Wette hat er versucht, Diana zu verführen - und dabei sein Herz an sie verloren. Mehr als alles andere auf der Welt begehrt er die bildhübsche Lady zur Frau. Aber dann stößt er auf ein Geheimnis, das ihn zweifeln lässt … 
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1. KAPITEL

      Rom Oktober 1784

      Rom war so langweilig.

      Lady Diana Farren stand am Fenster des Salons in ihrer Unterkunft in der Piazza di Spagna und sah zu, wie der Regen die Blätter der Bäume im Garten unter ihr niederdrückte. Jeder hatte ihr versichert, Rom wäre zauberhaft und faszinierend, die Ewige Stadt unter den Städten des Kontinents. Doch nach einer Woche Dauerregen und langweiliger Gesellschaft, nach endlosen Besichtigungen alter Kirchen, alter Tempel, alter Statuen und alter Bilder in Gesellschaft von Leuten, die ihre Großeltern hätten sein können, war das einzig Ewige, das Diana hier hatte entdecken können, die endlose, ewige Langeweile.

      Wäre ihr Leben so verlaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte, dann befände sie sich jetzt im Haus ihrer Familie am Grosvenor Square in London. Sie wäre bereits die von allen vergötterte Schönheit der diesjährigen Saison, umschwärmt von einer Unmenge hübscher junger Lords, die alle um ihre Aufmerksamkeit und ihre Hand buhlen würden und bereit wären, sich wegen eines einzigen Tanzes mit ihr ein Duell zu liefern. Diana war achtzehn Jahre alt und schön. Das war nicht geprahlt, sondern eine Tatsache. Wie es auch Tatsache war, dass sie, nur weil sie die jüngste Tochter des Duke of Aston war, schon ein jährliches Einkommen von mindestens zwanzigtausend Pfund hatte.

      Doch all das hatte sie nicht vor Rom bewahren können. Denn eines Abends war sie in den Stallungen ihres Vaters mit einem Reitknecht erwischt worden, dessen Gesicht sie am liebsten vergessen wollte. Zur Strafe wurde sie ins Ausland geschickt. Eine regelrechte Verbannung war es. Anders konnte man Vaters Entscheidung nicht nennen. Auch noch so inständiges Flehen war zwecklos gewesen.

      In Frankreich dann war alles nur noch schlimmer gekommen. Obwohl sie sich wirklich nichts zuschulden hatte kommen lassen, war sie niedergeschlagen und im Auftrag des schlimmsten alten Wüstlings von Paris, des Conte D’Archambault, entführt worden. Zu ihrem großen Glück war der Conte todkrank gewesen und hatte ihr kein Leid mehr antun können. Doch es gab einen großen Skandal, und mit ihrem Namen verband man nun neue, völlig unbegründete Gerüchte.

      Und so war sie jetzt dazu verdammt, mindestens bis zum Frühling wie eine bedauernswerte Zigeunerin durch Italien ziehen zu müssen. Ihre Gouvernante Miss Wood würde sie dabei mit Argusaugen bewachen. Wenn sie dann endlich wieder nach England zurückkehren könnte, hätten die anderen Mädchen ihr todsicher schon die besten Junggesellen weggeschnappt, oder ihr fragwürdiger Ruf hätte diese in die Flucht geschlagen. Nur die Nieten, die mit den Hasenzähnen und den dünnen Beinen, würden dann noch übrig sein. Nie würde sie die Art von Liebe kennenlernen, die ihre Schwester bei ihrem frisch angetrauten Gatten gefunden hatte: die beseligende, leidenschaftliche Liebe, die ewig dauert. Vielleicht würde sie jetzt noch nicht einmal mehr heiraten können, sondern dazu verdammt sein, wie Miss Wood eine alte Jungfer zu werden.

      Diana holte tief Luft und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Sie vermisste ihre Schwester und ihren Vater, ihre Freunde und Cousins. Sie vermisste all die jungen Männer, die mit ihr geflirtet und sie zum Lachen gebracht hatten. Sie vermisste ihr gemütliches Eckschlafzimmer zu Hause in Aston Hall und die Art, wie die Sonne am Morgen durch das Ostfenster schien. Sie vermisste England, sie vermisste Worte, die sie ohne ein Taschenwörterbuch verstehen konnte, Menschen, die über dieselben Dinge lachten wie sie, Essen und Trinken, das durch seine Vertrautheit tröstend auf sie wirkte.

      Diana war so sehr in ihr eigenes Elend versunken, dass sie erst zu spät bemerkte, wie jemand zu ihr ans Fenster trat.

      „Buongiorno, mia gentildonna bella“, sagte der Herr. „Mi scusa, non posso a meno di …“

      „Per favore, signore, no“, erwiderte Diana ohne sich umzudrehen, in dem ernsten, festen Ton, den Miss Wood jetzt von ihr erwarten würde. Bitte, Sir, nein. Was konnte wohl deutlicher sein als diese Worte? Die italienischen Männer konnten sehr beharrlich sein, und wenn Diana London je wiedersehen wollte, durfte sie sie keinesfalls ermutigen. „Grazie, non.“

      „Oh.“ Der Herr räusperte sich verdutzt. „No speranza, mia gentildonna?“

      Misstrauisch runzelte Diana die Stirn. Vermutlich fragte er sie, ob sie ihm ein wenig Hoffnung und Ermutigung geben könnte, doch sie war sich nicht ganz sicher, da ihre Italienischkenntnisse doch sehr begrenzt waren. Eine schlechte, wenn auch sehr amüsante Erfahrung hatte sie bereits machen müssen. Sie hatte geglaubt, ein Diener hätte ihr noch einmal Tee angeboten, dabei hatte er sie ganz schamlos gefragt, ob er sie küssen dürfte.

      „Sono spiacente, signore, noi non sono stato introdotto.“ Es tut mir leid, mein Herr, aber wir sind uns nicht vorgestellt worden. Das war inzwischen ihre wohlerprobte Antwort auf alle Fragen. „Grazie, no. No.“

      Doch der Mann rührte sich nicht vom Fleck. Diana seufzte leise. Wenn dieser unverschämte Bursche sie nicht bald allein ließ, würde sie gehen und in ihre Suite zurückkehren müssen, die sie mit Miss Wood und ihren Bediensteten teilte.

      Sie klappte ihren Elfenbeinfächer zu und wandte sich zum Gehen. „Arrivederci, signore.“

      „Gehen Sie bitte nicht, ach, zum Teufel, das ist – Parla inglese, mia gentildonna?“

      Erstaunt blieb sie stehen, drehte sich aber nicht um. Er klang nicht italienisch. Aber er hörte sich jung und charmant an, und wenn man dem Klang allein trauen konnte, auch gut aussehend.

      „Selbstverständlich spreche ich Englisch, Sir“, sagte sie zögernd. „Welche Sprache sollte eine Engländerin wohl sonst sprechen?“

      „Dann haben wir viel gemeinsam“, erwiderte er. „Ich bin auch Engländer.“

      „Ach ja, Sir?“ Jetzt würde sie sich wohl umdrehen müssen. Was bei einem dreisten Ausländer als ein zu Recht abweisendes Benehmen durchging, war einem Gentleman gegenüber, der Engländer war wie sie, schlichtweg ungezogen.

      Also setzte sie ein höfliches Lächeln auf und drehte sich um. Der Herr war nicht nur Engländer, sondern auch noch ein hübscher dazu. Mit blonden Locken, die golden schimmerten, einem Lächeln voller Charme und mit so strahlend blauen Augen, dass sie selbst diesen grauen Tag erhellten. Wenn er auch nicht sehr groß war, hatte er doch die männliche Statur eines englischen Gutsbesitzers, mit einer breiten Brust unter der gut sitzenden Weste. Auch war er jung, nicht viel älter als sie, also in einem interessanten Alter. Diana strahlte ihn mit echter Herzlichkeit an.

      „Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Sir.“ Sie machte keinen Knicks, denn vermutlich stand er im Rang unter ihr. Doch ihr Lächeln blieb warm und voller Interesse. Sie ließ den Blick schweifen und hielt nach Miss Wood Ausschau, damit sie als Anstandsdame fungieren könnte. Doch sie beide waren allein im Salon. Diana konnte sich schon lebhaft Miss Woods Strafpredigt vorstellen. Engländer oder nicht, mit einem Herrn allein zu sein schickte sich nicht. Besonders dann nicht, wenn man einander nicht richtig vorgestellt worden war.

      Diana kannte auch schon die nächsten Argumente: Einsamkeit spiele keine Rolle. Sie solle kein weiteres Wort mit ihm wechseln. Sie solle ihr Lächeln hinter frostiger Entrüstung und Reserviertheit verbergen und sofort in ihre Räume zurückkehren. Wenn sie ihrer Verbannung aus London ein Ende machen wolle, dürfe sie jetzt nicht zaudern. Das alles würde Miss Wood sagen.

      Aber ein paar Minuten in Gegenwart dieses Herrn konnten doch wohl nicht so schlimm sein? Aus seiner Sprechweise, seinen Manieren und seinem Betragen schloss sie, dass er ein Gentleman sein musste. Und wenn er ebenfalls Gast in diesem Palazzo war, musste er einwandfreie Referenzen aufweisen können und eine volle Brieftasche dazu, denn diese Unterkunft hier war die exklusivste in der ganzen Gegend, in der man sich speziell um englische Reisende kümmerte.

      „Ich habe sie erschreckt, nicht wahr?“ Offenbar hatte er ihr Schweigen missverstanden. „Tauche einfach so hinter Ihnen auf und überrasche Sie. Bitte, verzeihen Sie mir, Mylady.“

      „So empfindlich bin ich nun auch wieder nicht“, erwiderte Diana. „Woher wussten Sie, dass ich eine Lady bin?“

      „Das war geraten“, gestand er. Aus seinem Lächeln wurde ein verschmitztes Grinsen. „Und ich hatte recht, nicht wahr, Mylady?“

      „Lady Diana?“ Im Gang war entfernt Miss Woods Stimme zu hören. „Wo sind Sie, Mylady?“

      Diana klappte ihren Fächer zu. „Das ist meine Gouvernante“, erklärte sie, und in ihre Augen trat ein gehetzter Ausdruck. „Rasch, rasch, Sie müssen sich verstecken!“

      „Verstecken?“ Der Herr lächelte nachsichtig. „Aber es gibt doch gar keinen Grund, mich zu verstecken.“

      „Oh doch, den gibt es.“ Diana nahm ihn beim Arm und sah sich auf der Suche nach einem guten Versteck im Salon um. „Schnell, dort hinter die Vorhänge! Ich werde sie, so rasch ich kann, wieder fortschicken.“

      Aber er rührte sich nicht, sondern tätschelte nur beruhigend ihre Hand, die auf seinem Arm ruhte. „Ich schäme mich nicht, hier bei Ihnen zu sein, Mylady.“

      „Darum geht es doch gar nicht, mein Herr, nicht wenn – ah, Miss Wood, Sie haben mich gefunden!“ Diana setzte ein strahlendes Lächeln auf und entzog dem Herrn schnell ihre Hand. „Ich wollte gerade auf Ihr Rufen antworten, als ich von diesem Herrn hier aufgehalten wurde.“

      Miss Wood sagte gar nichts. Die Hände ineinander verschränkt, stand sie in ihrem einfachen grauen Kleid da und nahm sich die Zeit, sich ein eigenes Urteil über die Situation zu bilden. Diana kannte dieses Schweigen. Sie wusste, je länger es dauerte, desto weniger würde das Urteil der Gouvernante zu Dianas Gunsten ausfallen. Obwohl Miss Wood eigentlich noch eine junge Frau war, kaum einmal dreißig, würde sie in Dianas Augen immer und ewig das Abbild einer alten Jungfer sein: klein, trübselig, argwöhnisch, mit einem Hang zu Korpulenz und Strenge. Hätte Vater sie mit dem obersten Gefängniswärter des Newgate Gefängnisses auf Reisen geschickt, hätte der sie nicht besser bewachen können als Miss Wood.

      Die Gouvernante musterte den Gentleman immer noch von den Silberschnallen an seinen Schuhen bis zum goldblonden Haarschopf. Und sie tat es mit dem gleichen scharfen Blick, mit dem eine Köchin am Markttag das angebotene Gemüse prüft. Endlich nickte sie kurz, wie sie es immer machte, bevor sie eine unangenehme Aufgabe in Angriff nahm.

      „Guten Tag, Sir“, sagte sie mit eisiger Stimme und deutete einen flüchtigen Knicks an. „Verzeihen Sie mir, wenn ich offen zu Ihnen spreche, aber ich glaube nicht, dass Sie Ihrer Ladyschaft angemessen vorgestellt wurden. Mylady, bitte kommen Sie.“

      Verärgert seufzte Diana. Sie wollte doch nur ein wenig Konversation machen. Sie hatte nicht vor, noch einen Skandal zu provozieren.

      Aber es war sinnlos, mit Miss Wood darüber zu diskutieren, denn wie immer hatte sie die Wahrheit auf ihrer Seite. Diana war dem Herrn nicht standesgemäß vorgestellt worden. Sie wusste ja noch nicht einmal seinen Namen.

      Diana schluckte ihre Enttäuschung hinunter, reckte entschlossen das Kinn und war bereit, Miss Wood wieder in die diskrete Vornehmheit und die exquisite, aber unleugbare Langeweile zu folgen.

      Aber so weit kam es nicht. Zu Dianas Erstaunen erhob der Herr mit einem Mal die Stimme. „Warten Sie einen Moment, Miss Wood“, sagte er bestimmt. „Wenn es sich nur darum handelt, dass die Dame und ich einander nicht vorgestellt wurden, wie es sich gehört, nun, dann stellen Sie uns jetzt einander vor, und alles hat seine Richtigkeit.“

      Keiner der Männer, die Diana bisher kennengelernt hatte, hätte so etwas gewagt. Aber bereits jetzt zeigte sich, dass dieser Mann ein eindrucksvoller Gentleman war – ein außerordentlich eindrucksvoller Gentleman.

      Doch Miss Wood hatte er nicht überzeugt. Sie blieb abrupt stehen und richtete sich in ihrer ganzen Größe vor ihm auf. „Wie soll ich Sie Ihrer Ladyschaft vorstellen, Sir, wenn niemand Sie mir vorgestellt hat?“

      „Dann werde ich das jetzt nachholen.“ Er verbeugte sich. „Miss Wood, ich bin Lord Edward Warwick, und mein Vater ist der Marquess of Calvert. Sollten Sie es vorziehen, mir nicht zu glauben, so brauchen Sie nur meinen Onkel zu befragen, der ebenfalls Gast dieses Hauses ist.“

      „Mylord, ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Erfreut hielt Diana ihm die Hand hin. „Nicht einmal Miss Wood kann jetzt noch etwas gegen Sie haben.“

      Doch die Gouvernante konnte sehr wohl. Sie trat zwischen die beiden. „Dürfte ich bitte den Namen Ihres Onkels erfahren?“

      „Mein Onkel ist Reverend Lord Henry Patterson, der ältere Herr, der die Räume über der Eingangshalle bewohnt. Er ist so mit seinen Studien und seinen Schriften beschäftigt, dass er gerne für sich bleibt. Jedoch dürfte es in ganz Rom kaum einen ehrenwerteren Engländer geben.“

      „Ach, Miss Wood, bei einer solchen Empfehlung werden noch nicht einmal Sie etwas auszusetzen haben“, sagte Diana und konnte den Blick nicht von Lord Edwards charmantem Gesicht lösen. Es musste Monate her sein, dass ein englischer Herr sie mit solch unverhohlener Bewunderung angesehen hatte. Sicher wusste Lord Edward weder etwas über ihr Missgeschick mit dem Stallknecht auf Aston Hall, noch etwas über die dramatische kleine Affäre in Paris. Alles, was Lord Edward über sie wissen würde, wäre das, was er mit eigenen Augen sah und was sie ihm erzählte. Mit ein wenig Verschwiegenheit war alles möglich. Alles!

      „Gibt es eine bessere Empfehlung für guten Charakter als die Kirche von England?“, fuhr Diana fort.

      „Nein, Mylady“, meinte Miss Wood düster. „Aber erlauben Sie mir, Sie daran zu erinnern, dass wir vorsichtig sein müssen, nachdem doch …“

      „Kommen Sie mit mir.“ Lord Edward ergriff Dianas Hand, als hätte er das Recht dazu, und führte sie aus dem Salon und über den Flur. „Lernen Sie den alten Burschen doch selbst kennen. Er kann dann alle Formalitäten zwischen uns erledigen.“

      „Das schickt sich nicht, Mylord“, protestierte Miss Wood und eilte ihnen rasch nach. „Das ist nicht richtig. Ihre Ladyschaft ist nämlich von höherem Rang als Sie. Sie müssen ihr vorgestellt werden, nicht umgekehrt.“

      Aber Lord Edward öffnete bereits die Tür zu den anderen Räumen.

      „Onkel, ich bin’s wieder, Edward.“ Beschwingt trat er ein und wartete nicht erst auf den Diener, der herbeigeeilt kam und sich hastig die Jacke seiner Livree zuknöpfte. „Ich habe diese englischen Damen hier entdeckt, die ebenfalls hier wohnen. Ich möchte sie Ihnen vorstellen.“

      In einem großen Zimmer, das als Salon, Studier- und Esszimmer zu dienen schien, saß ein älterer Herr. Sein Lehnstuhl war dicht an einen großen Tisch gezogen, der vor dem offenen Fenster stand. Der Regen prasselte auf das steinerne Fenstersims und nässte die Papiere, die am Rand des Tisches lagen. Doch der Mann war zu sehr in seine Arbeit vertieft, um es zu bemerken.

      Unter einem schwarzen Barett, wie Maler es tragen, lugten Büschel weißen Haars hervor. Und wenn seine schwarze Leinenweste und die Kniehosen auch nicht ungewöhnlich waren, so steckten seine nackten Füße in sonderbaren spitzen, mit roten Rosen bestickten Hausschuhen. Während er konzentriert die Stirn runzelte, hielt er in einer Hand ein Vergrößerungsglas und in der anderen eine antike Tonscherbe. Dabei paffte er eine langstielige Meerschaumpfeife.

      Lord Edward räusperte sich mit Nachdruck. „Bitte, Onkel. Die Damen.“

      Erschrocken drehte Reverend Lord Henry Patterson sich um. Sofort verwandelte sich der angestrengt konzentrierte Gesichtsausdruck in ein glücklich strahlendes Lächeln. Er legte seine Pfeife und die Scherbe auf den Tisch und riss sich die Samtkappe vom Kopf, dass die Seidenquaste hin- und herbaumelte. „Ja freilich, Edward, die Damen. Wie geht es Ihnen, meine Lieben? Das ist heute vielleicht ein feuchter Tag in unserem alten Rom, nicht wahr?“

      „Ja, das stimmt.“ Entschlossen trat Diana einen Schritt vor, bevor die Gouvernante noch einmal auf ihre Anstandsregeln pochen konnte. „Ich bin Lady Diana Farren. Das hier ist meine Gouvernante Miss Wood. Wir sind entzückt, an diesem fremden Ort die Bekanntschaft zweier englischer Gentlemen zu machen.“

      Der Geistliche wirkte so geblendet und hingerissen, dass er fast ein wenig dümmlich dreinschaute. Diana lächelte amüsiert. Sie kannte ihre Wirkung auf Männer.

      „Na bitte“, meinte Edward herzlich. „Ich sagte Ihnen doch, ich hätte zwei wahre Damen entdeckt, Onkel. Sie beide mögen entzückt sein, Lady Diana, aber ich – ich fühle mich verzaubert – und geehrt.“

      Wachsam wie immer, verkündete Miss Wood streng: „Ihre Ladyschaft ist die jüngste Tochter Seiner Gnaden des Duke of Aston, Mylord.“ Diana konnte den unausgesprochenen Tadel fast fühlen. „Ihre Ladyschaft ist nicht an Liebeleien interessiert, Mylord. Sie bereist Italien, um zu lernen und ihren Wissensschatz zu vergrößern.“

      „Dann werden Sie sie wohl auf diesem Weg führen und leiten, Miss Wood“, sagte Reverend Lord Patterson und setzte sich seine schwarze Samtkappe wieder auf. „Was für ein Vorbild an Wissen müssen Sie selbst sein, wenn Seine Gnaden die Erziehung und das Wohl seiner Tochter in Ihre Hände gelegt haben.“

      Zu Dianas Erstaunen überflog eine sanfte Röte Miss Woods Wangen, als der Geistliche ihr jetzt die Hand schüttelte.

      „Sie sind zu freundlich“, antwortete die Gouvernante. „Aber ich kann mir wirklich keine edlere Berufung vorstellen, als Seiner Gnaden Tochter zu leiten und mich zu bemühen, ihren Verstand und ihren Charakter zu bessern.“

      „Natürlich, natürlich.“ Reverend Lord Patterson nickte eifrig. „Darf ich Ihnen meine letzte Errungenschaft zeigen, Miss Wood? Eine Dame mit Ihren gelehrten Neigungen wird die fachmännische Arbeit zu würdigen wissen. Es ist das Stück einer bemalten Amphora, die schon zu Cäsars Zeiten antik war.“

      „Ich danke Ihnen sehr, Mylord“, sagte Miss Wood, während sie bereits zum Tisch ging. „Nichts würde mir eine größere Freude bereiten.“

      Diana wandte sich zu Lord Edward um und sah ihn spöttisch an. „Das haben Sie sehr schön eingefädelt, nicht wahr?“

      Er legte die Hand aufs Herz. „Viel lieber möchte ich dabei an Schicksal glauben. Es geschah, um mich Ihnen näher zu bringen.“

      „Ich glaube kein einziges Wort“, schalt sie. „Und Sie doch auch nicht.“

      Erstaunt hob er die Brauen. „Sie glauben nicht an das Schicksal?“

      „Nicht an diese Art Schicksal“, erwiderte Diana. Sie trat einen Schritt beiseite und achtete darauf, dass ihre weißen Musselinröcke dabei anmutig um ihre Beine schwangen. „Ich glaube eher, dass wir mit dem freien Willen, den Gott uns gab, unser Leben und unser Schicksal bestimmen. Sonst ähnelten wir doch nur ruderlosen kleinen Booten. Und genau das glauben auch Sie.“

      Sie öffnete ihren Fächer, und während sie langsam zum gegenüberliegenden Fenster schlenderte, fächelte sie sich träge Luft zu. Seit sie aus England fort war, hatte sie sich nicht mehr so gut unterhalten. „Vermutlich ist Ihnen hier in Rom genauso langweilig wie mir, wo doch zurzeit die hochgestellten Leute alle in ihre Sommervillen umgezogen sind.“

      „Aber ganz und gar nicht!“, rief er aus. „Ich habe doch nur …“

      „Bitte, Mylord, ich bin noch nicht fertig“, warf sie ein. „Ich hege den Verdacht, Sie kamen absichtlich in die Gemeinschaftsräume auf der anderen Seite der Eingangshalle, weil Sie mich dort treffen wollten. Und vermutlich haben Sie es auch so arrangiert, dass Ihr Onkel sich mit Miss Wood unterhält und wir deswegen jetzt miteinander allein sein können.“

      „Ich verstehe.“ Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und folgte ihr. „Sie tadeln mich also dafür, dass ich nicht wartete, bis das Schicksal mich Ihnen in den Weg schubst, sondern kühn die Umstände zu meinen Gunsten nutzte?“

      „Oh, ich habe nie gesagt, dass ich Sie tadle, Mylord“, antwortete Diana mit munterem Lächeln. „Ich sagte nur, dass ich Sie im Verdacht habe, nicht mehr an das Schicksal zu glauben als ich.“

      „Dann schenken Sie mir Ihre Gunst und tadeln mich nicht, Mylady?“

      „Noch nicht“, sagte sie, als er sich jetzt in die Fensternische neben sie stellte. „Aber ich muss schon sagen, dass es für einen Gentleman recht ungewöhnlich ist, seine Absichten so offen zuzugeben.“

      „Ich möchte kein ruderloses Boot sein, Mylady“, antwortete er. „Betrachten Sie mich eher als die Strömung, bereit Sie zu tragen, wohin Sie wollen.“

      Diana lachte leise. Sie war fasziniert. Den meisten Männern flößte ihre Schönheit in Verbindung mit der Macht ihres Vaters viel zu viel Ehrfurcht ein, als dass sie mit solcher Entschiedenheit gesprochen hätten. Er gefiel ihr. Und sie fragte sich, was für einen Ehemann er wohl abgäbe. „Und wohin genau wollen Sie mich tragen, Lord Edward?“

      Galant verbeugte er sich. „Wohin immer Sie es wünschen, Mylady. Es gibt so viele Sehenswürdigkeiten in Rom, alte und moderne“, fuhr Edward fort. „Wir haben die unbegrenzte Wahl.“

      Diana zog die Nase kraus und wandte sich ab. Sie blickte auf die mit roten Schindeln gedeckten Dächer und die tropfenden Zypressen. „Keine langweiligen Museen oder staubige alte Kirchen, bitte. Davon habe ich schon genug gesehen, während wir durch Frankreich und Italien zogen und Miss Wood mir auf Schritt und Tritt lehrreiche Vorträge hielt.“

      „Aber das hier ist Rom“, sagte er. „Und ich verspreche Ihnen, ich kann selbst die verstaubteste alte Ruine für Sie noch zu einem Ereignis machen.“

      „Ich bin kein Blaustrumpf, Lord Edward“, warnte sie. „Verfallene Monumente sind nie interessant.“

      „Mit mir würden sie es sein.“

      Diana zuckte die Achseln und tat, als wäre sie nicht interessiert. In Wahrheit konnte sie sich nicht Schöneres vorstellen, als Miss Woods Besichtigungstouren gegen eine Tour zusammen mit ihm einzutauschen.

      „Kommen Sie doch morgen mit mir. Ich werde Ihnen Rom zeigen, wie Sie es noch nie gesehen haben“, drängte er. „Nach dem Frühstück wird eine Kutsche auf uns warten. Sie werden sehen, ich bringe Sie doch noch dazu, Ihre Meinung zu ändern.“

      „Vielleicht.“ Diana gab sich Mühe, nicht allzu begeistert zu wirken. „Schauen Sie nur, Mylord. Sehen Sie den Regenbogen dort?“

      In neblig blassen Farben spannte sich ein Regenbogen über die Stadt, ergoss sich aus den tief hängenden grauen Wolken, um im Dunst über dem Tiber zu verschwinden. Diana trat auf den schmalen Balkon hinaus und ließ die Fingerspitzen leicht über das nasse Eisengeländer spazieren.

      Lord Edward gesellte sich zu ihr. „Ich weiß gar nicht, wann ich zum letzten Mal einen Regenbogen gesehen habe“, wunderte er sich. „Ich würde sagen, dass das ein Zeichen ist, Mylady. Ich treffe Sie, und die Wolken verschwinden. Sie lächeln mich an, und ein Regenbogen spannt sich über den Himmel.“

      Diana lehnte sich über das Geländer und beobachtete eine offene Kutsche, die unten auf der Straße vorbeifuhr. Die Insassen mussten dem Versprechen des Regenbogens vertraut haben, denn sie hatten nichts als smaragdgrüne Sonnenschirme zu ihrem Schutz bei sich. Es waren drei schöne, lachende Frauen. Ihr glänzendes schwarzes Haar war zu Hochfrisuren aufgesteckt, auf denen erlesene Strohhüte wippten. Ihre Kleider waren tief ausgeschnitten und eng geschnürt, um die üppigen Busen zu betonen. Die Röcke schienen die ganze Kutsche auszufüllen, Yards über Yards von sich bauschender glänzender Seide. Als die Kutsche auf ihren rot bemalten Rädern vorbeirollte, wehten die Quasten auf den Sonnenschirmen und die Bänder an den Hüten der Damen fröhlich im Wind.

      „Es ist bedauerlich, dass eine Dame wie Sie sich eine solche Zurschaustellung ansehen muss“, meinte Lord Edward ehrlich empört. „Ein Haufen angemalter fille de l’opera!“

      „Das ist aber Französisch.“ Diana wusste genau, was er meinte. Dass diese Frauen Huren waren. „Und sie sind Italienerinnen.“

      „Nun, ja“, gab Lord Edward widerwillig zu. „Es genügt zu sagen, dass es ordinäre Frauen von der Bühne sind.“

      „Aber stimmt es denn nicht, dass es Frauen generell verboten ist, auf einer römischen Bühne aufzutreten?“, fragte sie und wiederholte damit, was sie vom Besitzer ihrer Herberge erfahren hatte. „Dass alle weiblichen Rollen in der Oper von Männern gespielt werden?“

      „Ja, ja, das ist schon wahr“, antwortete Lord Edward und räusperte sich verstimmt, als fühlte er sich ertappt. „Sie zwingen mich, offen zu sein, Mylady. Diese Frauen sind wahrscheinlich die Mätressen reicher Männer und deshalb nicht wert, von Ihnen beachtet zu werden.“

      Eigentlich waren es gar nicht die Frauen, die Dianas Blick so sehr auf sich zogen, sondern der Mann, der lässig zurückgelehnt zwischen all den Röcken und Bändern saß. Und sie fragte sich voller Neugier, ob er sich wie ein Sultan alle drei Frauen als Geliebte hielt.

      Der Mann saß auf dem Mittelsitz, die Arme nonchalant um die Schultern zweier Frauen gelegt, die langen Beine gekreuzt auf den gegenüberliegenden Sitz gestützt. Er sah gut aus, und seine weißen Zähne blitzten, als er mit den Frauen lachte und scherzte. Sein langes dunkles Haar war im Nacken mit einem roten Seidenband nachlässig zusammengefasst, das er von einem der Hüte stibitzt haben mochte. Alles an diesem Mann kam Diana sorglos und leicht, sogar leichtsinnig vor, und er war alles andere als englisch.

      „Werden Sie uns morgen eine Kutsche wie diese besorgen, Lord Edward?“, fragte sie. „Eine mit roten Rädern und Glöckchen, mit Bändern und Blumen in den Mähnen der Pferde?“

      Missbilligend schüttelte Lord Edward den Kopf. „Ich achte Sie viel zu sehr, um dergleichen zu tun.“

      „Ach ja?“, erwiderte Diana gedehnt. „Dabei sieht es doch sehr lustig aus, finde ich.“

      „Skandalös. Und dann noch mit diesem Pack.“ Entschlossen, sie von diesem anrüchigen Anblick zu erlösen, fasste er sie leicht beim Ellbogen. „Kommen Sie, Lady Diana. Besudeln Sie sich nicht, indem Sie denen dort unten weiterhin Ihre Aufmerksamkeit schenken.“

      Er wandte sich ab, um zu den anderen zurückzukehren. Diana zögerte und warf einen letzten Blick auf die fröhlich geschmückte Kutsche. Dabei musste eine Bewegung ihrer Röcke den Blick des dunkelhaarigen Mannes auf sich gezogen haben. Er drehte sich um und sah zu ihr herauf. Für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke. Unter den dunklen Brauen und Wimpern waren seine Augen erstaunlich hell. Er führte zwei Finger an die Lippen und winkte dann zu ihrem Balkon hinauf. Es war eine elegante und zugleich verführerische Geste. Er lächelte nicht dabei. Er brauchte es nicht. Der Kuss, den er ihr zuwarf, genügte.

      „Lady Diana?“ Ungeduldig berührte Lord Edward ihren Arm. „Wollen wir uns nicht zu den anderen gesellen?“

      „Oh ja.“ Diana schenkte ihm ein Lächeln, während ihr Herz aus unerklärlichen Gründen raste. „Der Regenbogen ist ja auch schon wieder verschwunden.“

      Und als sie verstohlen einen Blick über die Schulter warf, waren auch die Kutsche und der Mann darin fort.

2. KAPITEL

      Lord Anthony Randolph neigte die schwere Kristallkaraffe und füllte noch einmal sein Glas.

      „Der Sommer ist vorbei“, meinte er traurig und hielt das Glas gegen das Licht, um die glutrote Farbe des Weins zu bewundern. „Die englischen Dämonen sind wieder zurück, um Rom zu erobern.“

      Ohne sich zu ihm umzudrehen, lachte Lucia. Aufrecht saß sie vor ihrem Frisiertisch, während ihre Zofe eine dicke Haarsträhne nach der anderen um ein Brenneisen wickelte. „Wie kannst du nur so reden, Anthony, wo du doch selbst einer dieser englischen Dämonen bist?“

      „Sei nicht so grausam, Lucia“, erwiderte Anthony leichthin und nippte an seinem Wein. „Es stimmt, zur Hälfte habe ich englisches Blut. Doch in meinem Herzen bin ich ein reiner Römer.“

      „Was dir natürlich das Recht gibt zu sagen, was immer dir gefällt.“ Prüfend griff Lucia nach der noch warmen Locke, die ihr auf die Schulter fiel. „Doch das würdest du auch tun, wenn du auf dem Mond geboren wärst.“

      „So ist es, mein Liebling.“ Anthony ließ sich in einen Sessel neben dem offenen Fenster fallen und schob sich ein kleines gelbes Samtkissen hinter den Kopf, da er auf eine längere Wartezeit gefasst war. Auch wenn die Tage, in denen er und Lucia ein Liebespaar gewesen waren, schon lange zurücklagen, gingen sie jetzt als Freunde mit den jeweiligen Schwächen und Fehlern des anderen viel nachsichtiger um. „Ich kann mir nicht helfen. Kaum werden die Tage kürzer, fallen diese entsetzlichen, milchgesichtigen Engländer in ganzen Horden über uns her und beklagen sich, dass der Wein zu stark und die Sonne zu heiß ist und dass kein Roastbeef auf der Speisekarte steht.“

      „Ich beklage mich gar nicht über die englischen Herren“, sagte Lucia und straffte ein wenig das Lid, um eine dunkelblaue Linie um ihr Auge zu ziehen. „Sie sind sehr aufmerksam, und sie besuchen mich immer wieder.“

      Er hob das Glas und prostete ihr zu. „Warum auch nicht, meine reizende Lucia, wo du doch der Hauptgewinn bist, den sie alle bekommen möchten.“

      „Ach, sei still, Antonio“, schalt sie ihn. „Mit deinen albernen Schmeicheleien könntest du das ganze Flussufer des Tibers zuschütten.“

      Zur Gesellschaft im Studio des Malers Giovanni würden sie mindestens eine Stunde zu spät kommen. Doch statt sich wegen der Verspätung zu ärgern, hatte Anthony gelernt, sich zu entspannen und das vertraute Beisammensein mit Lucia zu genießen. „Nenn mir nur einen Mann in dieser Stadt, der dich besser zu unterhalten weiß als ich.“

      Leicht verärgert ließ sie nur einen leisen Laut des Unmuts hören und konzentrierte sich weiterhin auf ihr Spiegelbild, während sie ihren Rosenmund kirschrot nachzog. Wie jede erfolgreiche Kurtisane kannte sie den Wert eines großen Auftritts, selbst wenn er nur bei einer Gesellschaft im Kreise von Freunden stattfand. Und sie würde ihren Spiegel nicht eher verlassen, bis sie nicht sicher sein konnte, dass ihr Aussehen bis ins kleinste Detail perfekt war. Außerdem war sie gebeten worden, heute Abend zu singen. Ihre Stimme war so schön wie ihr Gesicht, und sie kannte die Macht von beiden. Es war entsetzlich ungerecht, dass Papst Innozenz XI. schon vor knapp hundert Jahren Sängerinnen von der römischen Opernbühne verbannt hatte. In jeder anderen Stadt hätte ihre Stimme sie zu einer wahren Königin gemacht. Und dann wäre es ihr auch möglich gewesen, sich interessantere Liebhaber zu nehmen als den fröhlichen fetten Weinhändler, der sie zurzeit aushielt.

      „Für einen milchgesichtigen Engländer machst du dich ganz gut“, sagte sie schließlich und zeigte ihrem Spiegelbild einen Schmollmund.

      Anthony stöhnte theatralisch. Es stimmte, dass sein Vater ein englischer Adliger gewesen war, Erbe einer Grafschaft, die weit oben im Norden dieses Landes lag und an das raue, kalte Schottland grenzte. Doch auf seiner Grand Tour hatte sein Vater in Rom die Sonne und seine Liebe zu Anthonys vor Charme sprühender Mutter entdeckt. Sie war reich und von adeliger Geburt. Die beiden älteren Brüder Anthonys waren zwecks ihrer Erziehung pflichtbewusst nach England zurückgekehrt und nach Vaters Tod auch dort geblieben. Anthony aber hatte Italien in seinen ganzen achtundzwanzig Jahren nicht ein Mal verlassen. Er lebte hier höchst zufrieden unter der wärmenden Sonne und in der temperamentvollen Familie seiner Mutter.

      „Ich habe kein Milchgesicht, Lucia“, erwiderte er aufbrausend. „Noch bin ich scheinheilig oder anmaßend oder benehme mich so schlecht wie diese umherreisenden Engländer.“

      „Aber wer weiß, vielleicht wirst du noch wie dieser aufgeblasene Bursche enden, den wir heute oben auf dem Balkon sahen“, neckte sie ihn, während sie lange Granatohrringe anlegte. „Noch ein, zwei Jahre, und du wirst genauso aussehen, Antonio. Deine Weste wird über deinem Bauch spannen und dein Gesicht käsig und selbstgefällig ausschauen.“

      Anthony wusste sofort, welchen Mann sie meinte. Er hatte sich über den Balkon seiner Unterkunft gelehnt und finster und voller Missfallen heruntergeblickt, als er selbst und Lucia mit zwei ihrer Freundinnen über die Piazza di Spagna gefahren waren, auf dem Weg zu einem improvisierten Picknick in den Hügeln.

      „Dieser Engländer ist jünger als ich“, sagte er und klopfte stolz auf seinen flachen Bauch. „Lord Edward Warwick. Er ist erst seit einem Monat in Rom, glaubt aber, er würde die Stadt und deren Geheimnisse besser kennen als jeder Römer. Letzte Woche wurde ich ihm von einem Freund vorgestellt, und ich habe nicht den Wunsch, ihm noch einmal zu begegnen.“

      „Von der Dame, die bei ihm stand, würdest du das aber sicher nicht sagen.“ Endlich fertig, erhob Lucia sich mit einem spöttischen Lächeln von der Sitzbank. „Du kannst es nicht leugnen, Antonio. Dazu kenne ich dich zu gut. Ich habe sehr wohl bemerkt, wie du sie angesehen hast und sie dich.“

      „Ich leugne es auch gar nicht.“ Er trank mit Genuss seinen Rest Wein aus und dachte an das Mädchen, das auf dem Balkon neben Warwick gestanden hatte. Natürlich war auch sie Engländerin. Andere Ausländer als Engländer hatten noch nie an der Piazza di Spagna logiert. Und außerdem hatte sie in jener typisch steifen Art am Geländer gestanden, die offensichtlich ein Merkmal wohlerzogener englischer Damen war.

      Im weichen Licht der Sonne, die durch die Regenwolken gebrochen war, hatte ihr Haar wie poliertes Gold geglänzt. Ohne eine Spur von Schminke besaß ihre Haut jene köstliche Mischung aus Creme und Rosa. In seinen Augen waren zu viele Landsleute seines Vaters blass und farblos, als hätte man sie in dem scheußlichen, regnerischen Klima ihres Landes draußen stehen lassen, wo sie verblassten und verwelkten. Doch dieses Mädchen brachte es fertig, blass zu sein, ohne blässlich zu wirken, zerbrechlich zu erscheinen, ohne dabei die Aura der Leidenschaft, des Verlangens zu verlieren. Kurz bevor die Kutsche um die Ecke gefahren war, hatte er selbst aus dieser Entfernung die Leidenschaft und das Verlangen gesehen – nein, gespürt.

      Er hatte mehr gewollt. Wollte es noch immer.

      „Bedenke es zwei Mal und dann noch einmal, Antonio“, warnte Lucia. Sie reichte ihm ihren Merinoschal und drehte sich dann mit der wohl kalkulierten Grazie einer Schauspielerin um. „Wird sie den Ärger wert sein, den sie dir machen wird?“

      Er nahm den Schal und legte ihn ihr um die Schultern. „Wer sagt denn, dass sie mir Ärger machen wird?“

      „Ich sage es“, erwiderte Lucia und wandte sich ihm noch einmal zu. „Ich meine es ernst, mein Lieber. Sie ist Engländerin. Sie ist eine Dame. Sehr wahrscheinlich ist sie noch Jungfrau. Um sie herum wird es Männer geben, einen Vater, einen Bruder, einen Liebsten, die über ihre Unschuld wachen. Das wird dein Problem sein.“

      Lächelnd strich er ihr über die sanft geschwungene Nase. „Du machst dir zu viele Sorgen, meine Liebe.“

      Sie schlug ihm leicht auf die Hand. „Ich kenne dich zu gut.“

      „Und sie kennt mich überhaupt nicht, die Arme.“

      „Wenn du mit ihr fertig sein wirst, wird sie wünschen, dich nie gekannt zu haben“, prophezeite Lucia düster. „Denn du hinterlässt bei jeder Frau Spuren.“

      In spöttischem Erstaunen hob er die Brauen. „Ich kann mich nicht erinnern, dass du je zuvor darüber geklagt hast.“

      „Dreh mir nicht die Worte im Mund herum, Antonio“, fauchte sie ihn an. Lucia mochte singen wie ein Engel, doch die Eingebung zu allem anderen, was sie tat, erhielt sie eher vom Teufel als von göttlichen Mächten. „Als ich noch mit dir zusammen war, habe ich mich nie beschwert, das weißt du genau. Und ich werde jetzt nicht damit anfangen. Für dich ist die Liebe nur ein Spiel, und diese kleine englische Jungfrau versteht deine Spielregeln vielleicht nicht.“

      Er würde ihr nicht widersprechen. Immer schon hatte er die Frauen geliebt und stets sorgfältig darauf geachtet, dass auch sie mit ihm ihr Vergnügen hatten. Deswegen, und auch weil er reich war, hatte es ihm nie an Geliebten gefehlt. Aber wenn er auch von Adel war, bevorzugte er doch die Gesellschaft der berühmteren Kurtisanen der Stadt und einiger verheirateter Damen mit skandalösem Ruf. Es waren Frauen, die wussten, dass die Liebe nichts als ein vergängliches Amüsement war. Ehrenwerte junge Damen langweilten ihn; außerdem sorgten schon deren Mütter dafür, dass sie ihm nicht über den Weg liefen. All das bekümmerte ihn jedoch wenig. Er musste nicht des Geldes, der Stellung oder eines Erbes wegen heiraten. Lucia hatte recht: Für ihn war die Liebe ein Spiel, und er hatte vor, es so lange wie möglich zu spielen.

      In der Hoffnung, Lucias Stimmung etwas aufzuheitern, lächelte er ihr zu. „Das Mädchen kann dir doch egal sein.“

      „Und was siehst du in ihr?“

      „Sie ist nur ein hübsches kleines Ding, das ich auf einem Balkon entdeckt habe“, meinte er beiläufig. „Sei vernünftig, Schatz. Du hast kein Recht und auch keinen Grund, eifersüchtig zu sein.“

      „Oh!“ Die Augen vor Zorn weit aufgerissen, schnappte sie nach Luft. „Oh, wie kannst du es wagen, so etwas zu mir zu sagen?“

      Heftig stieß sie beide Hände gegen seine Brust und trat einen Schritt zurück. „Wieso bist du nur so stur, dass du mir nicht die ehrliche Antwort geben willst, die ich verdiene? Ich, deine älteste Freundin, die liebe Lucia! Du bist unmöglich, Antonio! Unmöglich!“

      Sie warf den Kopf in den Nacken, dass das kunstvolle Werk aus Bändern, Locken, Puder und falschem Haar ins Schwanken geriet. Hastig raffte sie die Röcke, eilte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.

      Anthony seufzte. Bei Lucia geriet immer alles zu einer Szene, die um der größtmöglichen Wirkung willen grandioso gespielt wurde. Er mochte Lucia, sehr sogar, aber sie war auch ermüdend. Dieses reizende englische Mädchen war sicher anders. Unschuldig. Friedvoll. Nicht so schnell dabei zuzubeißen. Sie wäre wirklich eine angenehme Abwechslung, eine Erlösung. Sie wäre wie ein stiller Teich auf einer Sommerwiese nach einem verheerenden Sturm auf hoher See.

      Er schlüpfte in seinen Mantel, griff nach seinem Hut und dachte dabei vergnügt über die verschiedenen Möglichkeiten nach, wie er dem reizlosen Lord Edward dieses entzückende blonde Mädchen ausspannen könnte. Vor Lucias Spiegel blieb er stehen, um sich den Hut verwegen schräg aufzusetzen, eben so, wie es zu ihm passte.

      Nach englischen Maßstäben galt er nicht als gut aussehend. Seine hellhäutigeren Brüder waren immer schnell mit von der Partie, wenn es darum ging, ihn wegen seiner dunkleren Hautfarbe, den schwarz gelockten Haaren und der äußerst markanten Nase zu necken, all dies ein Erbe der Familie seiner Mutter. Doch die grauen Augen und das ungezwungene Lächeln stammten von seinem Vater und dazu noch genug Witz und Selbstbewusstsein, um alle Frauen sein kantiges, dunkles Gesicht vergessen zu lassen. Anthony zwinkerte seinem Spiegelbild zu und ging dann die Treppe hinunter. Inzwischen konnte er es wohl gefahrlos riskieren, sich zu Lucia in die Kutsche zu setzen, denn sie dürfte genug Zeit gehabt haben, um sich wieder zu beruhigen.

      „Unmöglich“, murmelte sie mit abgewandtem Gesicht, als er in die Kutsche kletterte. „Du bist unmöglich.“

      Er blieb in der Tür stehen. „Ich muss dich heute Abend nicht begleiten, Lucia. Wenn ich so verdammt unmöglich bin, ist es vielleicht besser für dich, allein zu Giovannis Fest zu gehen. Außerdem hat keiner der beiden auf dem Balkon Notiz von mir genommen.“

      Sie fuhr herum. „Natürlich haben sie dich bemerkt, Antonio. Du weißt so gut wie ich, dass man dich nie übersieht oder vergisst. Du bist eben so.“

      Seufzend ließ er sich neben ihr auf den Ledersitz fallen. „Das kann ich jetzt so oder so verstehen, Lucia.“

      Aber Lucia antwortete nicht. Sie hatte sich wieder dem offenen Fenster zugewandt. Die nächste Viertelstunde fuhren sie in tiefem Schweigen, das eher einem unbehaglichen Waffenstillstand glich.

      „Es wird dir nicht schwerfallen, sie wiederzufinden, deine kleine, flachshaarige Jungfrau“, sagte Lucia schließlich. „Euer englischer Konsul kann dir ihren Namen nennen. Es gibt nicht viele wie sie hier in Rom, besonders nicht so früh im Herbst.“

      „Ich habe nicht behauptet, dass ich an ihr interessiert bin, oder?“

      „Du brauchst es gar nicht laut auszusprechen, Antonio“, entgegnete sie und tupfte sich mit einem kostbaren Spitzentaschentuch die Augenwinkel. „Nicht bei mir.“

      „Lucia, es reicht“, sagte Anthony entschieden. „Ist dein Liebster, Signor Lorenzo, nicht die Liebe deines Lebens? Der einzige Mann in Rom mit genug Hingabe, um deine Wutanfälle zu tolerieren, und genug Geld, um dir den Luxus zu ermöglichen, den du verlangst?“

      „Wir sprechen hier nicht über Lorenzo.“ Ungeduldig schnippte sie mit dem Taschentuch nach ihm. „Wir sprechen von dir, Antonio. Was, wenn du dieses Mal in deinem kleinen Spiel der Verlierer bist? Was, wenn du alles für sie aufgibst?“

      Amüsiert lehnte Anthony den Kopf gegen die Lederpolster und lachte leise. „Das wird nicht geschehen. Es ist gar nicht möglich.“

      „Nein?“ Ihre Augen funkelten herausfordernd. „Du bist dir sehr sicher.“

      „Ich bin mir sicher, weil ich recht habe“, war die einfache Antwort. Er nahm ihre Hand und küsste sie oberhalb des Rubinrings. „Keine Frau dieser Welt könnte diese Art von immerwährender Macht über mich erringen. Das solltest du wissen, Lucia.“

      Sie rümpfte die Nase und entzog ihm ihre Hand. „Ich war es, die zuerst deiner müde wurde.“

      Er ließ sich seine Zweifel so deutlich anmerken, dass sie schnell fortfuhr: „Ich sollte dich dieses unterernährte kleine Ding einfach heiraten lassen.“

      „Du wirst meine Meinung nicht ändern, mein Schatz. Ich heirate sie nicht. Weder sie noch sonst irgendjemanden.“

      Lucia ließ die gespreizten Finger über ihrem Dekolleté spielen, dass der Rubin im Halbdunkel aufblitzte. „Bist du dir sicher genug, darauf eine kleine Wette abzuschließen?“

      Er lächelte. „Eine Wette, klein genug, dass bei Lorenzo keine Zweifel aufkommen und groß genug, um mein Interesse zu wecken?“

      „Genau.“ Sie beugte sich zu ihm. „Ich wette, noch bevor die Adventszeit beginnt, wirst du diese Engländerin so besessen verfolgen, dich so sehr an sie verlieren, dass deine Freunde dich vor einer Heirat mit ihr retten müssen.“

      „Einer Heirat!“ Über den absurden Schwachsinn dieser Bemerkung brach Anthony in lautes Gelächter aus. Diese junge Dame mochte eine entzückende Abwechslung sein, aber sie würde ihn kaum dazu bringen, sein vergnügtes, zügelloses Leben aufzugeben, nur um ihrer Hand willen.

      „Ich nehme deine Wette an, Lucia, und ich werde deinen Einsatz bestimmen. Ich werde das Mädchen verführen. Ich werde so viel Spaß mit ihr haben wie sie mit mir. Doch sie wird nie meine Frau werden. Und wenn ich gewinne, erwarte ich, dass du auf der Spanischen Treppe eine Arie singst.“

      Lucia runzelte die Stirn. „Mit Blick auf die Piazza? Vor ganz Rom?“

      „Und umsonst, Liebling“, fügte er hinzu. Außer den päpstlichen Balkon des Petersdoms konnte er sich keinen öffentlichkeitswirksameren Ort vorstellen. Die Spanische Treppe war in diesem Jahrhundert gebaut worden, eine große, wellenförmige, marmorne Flut, die wie ein Wasserfall den Hügel der französischen Kirche Trinita dei Monti zur Piazza di Spagna hinunterstürzte, in deren Mitte einer der berühmtesten Brunnen Roms, die Fontana della Barcaccia stand. Die Piazza war nicht nur einer der Orte, an dem die Römer am liebsten dem Nichtstun frönten, sondern auch eine der größten Attraktionen für ausländische Besucher. Auf der natürlichen Bühne, welche diese Treppe bot, war Lucia eine enorme Menge an Zuhörern sicher. Und die Tatsache, dass ihre Darbietung auch noch in Sichtweite der Unterkunft jenes englischen Mädchens stattfinden würde, verlieh der Wette einen zusätzlichen Reiz.

      „Ein kleines Geschenk, das du allen Römern mit deiner Stimme machst. Und das obendrein kein Loch in Lorenzos Geldbeutel reißt, nicht wahr?“

      „Umsonst?“, fauchte Lucia außer sich vor Wut. „Ich singe nie ohne Gage!“

      Er kreuzte die Arme vor der Brust. „Das ist meine Bedingung. Wenn du sie nicht akzeptieren willst, nun gut, dann wird die Wette …“

      „Wenn du verlierst, musst du statt meiner singen!“, sagte sie schnell. „Du, Antonio, wo du doch wie ein Esel schreist!“

      „Einverstanden.“ Sein Gesang glich wirklich dem eines Esels und das auch nur nach genügend harten Getränken. Doch er war überzeugt, dass es niemals so weit kommen würde.

      „Und … und hundert venezianische Goldstücke!“

      „Venezianische Goldstücke“, stimmte er amüsiert zu. Nur Lucia konnte so gierig sein. „Bereite deine Lieblingsarie vor, mein Schatz. Vor dem Volk von Rom möchtest du doch sicher dein Bestes geben.“

      „Ich werde üben und nochmals üben, das verspreche ich dir, Antonio.“ Mit nachsichtigem Lächeln streckte sie die Hand aus und tätschelte ihm die Wange. „Für deine Hochzeit, nicht wahr? Für deine Hochzeit.“

      „Das hier, meine Damen, ist das große Kolosseum.“ Reverend Lord Patterson hielt feierlich inne und deutete mit seinem Spazierstock aus dem Kutschenfenster. „Wo heidnische Krieger zur Unterhaltung Cäsars kämpften und unzählige Opfer wegen der Willkür eines skrupellosen Diktators erschlagen wurden.“

      „Gütiger Gott!“, flüsterte Miss Wood tief beeindruckt. „Wenn man bedenkt, dass all das in diesen Mauern dort geschah! Lady Diana, Sie erinnern sich doch an das, was Sie über die Gladiatoren im Kolosseum gelesen haben, nicht wahr?“

      Lustlos betrachtete Diana durchs Kutschenfenster die gewaltige steinerne Ruine, die neben ihnen aufragte. Während der letzten drei Tage hatte sie sich um Edwards willen sehr bemüht, Begeisterung zu zeigen und sich für das zu interessieren, was ihn interessierte.

      Doch es fiel ihr nicht leicht, zumal das alte Rom für Edward das interessanteste Gesprächsthema war.

      „Aber Onkel, so haben Sie doch ein Einsehen“, meinte Edward und nutzte das Halbdunkel in der Kutsche, um Dianas Hand zu ergreifen. „Sie können doch nicht erwarten, dass eine so wohlerzogene Dame wie Lady Diana Ihre blutrünstige Begeisterung für heidnische Krieger teilt, die sich vor tausend Jahren gegenseitig erschlagen haben.“

      „Aber Seine Gnaden der Herzog erwartet, dass seine Töchter ein gewisses Maß an Wissen über die Vergangenheit besitzen, Mylord“, protestierte Miss Wood mit Nachdruck. „Natürlich sind keine so ausgeprägten Kenntnisse wie bei Jungen notwendig, aber doch so viel, dass sie sich von gewöhnlichen Frauen unterscheiden und eine Unterhaltung führen können, die Seine Gnaden und andere Gentlemen erfreut.“

      „Dann möchte ich als Gentleman sprechen, Miss Wood“, sagte Edward und hob Dianas Hand, um einen Handkuss anzudeuten. „Mir wäre es lieber, wenn Lady Diana, was Cäsars verderbte Gewohnheiten betrifft, ihre Unschuld behielte. Besser, sie genießt die Schönheit des Ortes, als dass sie an die Schändlichkeiten denkt, die einst dort stattfanden.“

      Diana lächelte gerührt. Es schien ihr allerdings, als würde er mehr die Unwissenheit als die Unschuld verteidigen, doch um seinetwillen übersah sie dieses Detail. Noch nie hatte sie einen solchen Fürsprecher gehabt.

      Aber Miss Wood war nicht bereit, schon aufzugeben. „Ich stimme mit Ihnen darin überein, dass Seine Gnaden die Unschuld seiner Tochter bewahrt sehen möchte, Mylord. Doch er wünscht auch, dass sie sich ein wenig Gefühl und Verständnis für die größere Welt des Kontinents, einschließlich des Kolosseums, aneignet.“

      „Ich möchte etwas vorschlagen, Miss Wood.“ Bemüht, Frieden zu stiften, beugte Reverend Lord Patterson sich vor. „Lassen Sie meinen Neffen Lady Diana doch ein, zwei Augenblicke ins Innere begleiten, damit sie selbst einen Blick in das Kolosseum werfen kann. Sicherlich wird das Mondlicht die raue Wirklichkeit des Ortes aus den Gedanken der jungen Dame verbannen und ihr helfen, die angemessene Ehrfurcht vor seiner Geschichte zu bewahren.“

      „Eine ausgezeichnete Idee!“ Diana war sofort bereit, aus dem Wagen zu springen. Während der letzten Tage hatten sie unter so strenger Bewachung gestanden, dass sie der Möglichkeit, endlich einmal mit Edward allein zu sein, nicht widerstehen konnte. „Das heißt, wenn Lord Edward dazu bereit ist …“

      „Es wäre mir eine Ehre, Mylady.“ Edward zeigte den gleichen Eifer wie Diana und griff nach der Türverriegelung. „Wann kann man das Kolosseum besser besichtigen als bei Mondschein?“

      „Bei Mondschein, ach wirklich?“ Miss Wood erhob sich von ihrem Sitz. „Das würde ich auch sehr gerne sehen.“

      Edward machte ein langes Gesicht. „Das ist nicht nötig, Miss Wood. Das heißt, ich glaube nicht, dass …“

      „Sie müssen nicht mitkommen, Miss Wood“, bat Diana. „Bitte, bitte! Sie können uns schon ein wenig vertrauen.“

      Aber die Gouvernante schüttelte den Kopf. Sie gab sich immer noch die Schuld daran, dass Mary in Paris durchgebrannt war. Und seit damals war sie fest entschlossen, Diana keine solche Gelegenheit wie ihrer Schwester zu geben. „Das ist keine Frage des Vertrauens, Mylady, sondern der Sittsamkeit. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern …“

      „Ich bin sittsam, Miss Wood“, sagte Diana rasch. „Und es könnte keinen ehrenwerteren Gentleman geben als Lord Edward.“

      „Ach, lassen Sie sie doch gehen, Miss Wood“, meinte Reverend Lord Patterson gutmütig. „Ich bürge für die Ehrsamkeit meines Neffen. Und außerdem werden die beiden kaum allein sein. Sicher sind jetzt drinnen mehr Besucher als am Tag, ganz abgesehen von den ständig anwesenden Priestern und den Kekse- und Getränkeverkäufern, die Tag und Nacht das Kolosseum verstopfen.“

      Edward legte die Hand aufs Herz. „Sie haben mein Wort, Miss Wood. Ich werde die Ehre Ihrer Ladyschaft mit meinem Leben verteidigen.“

      Einen Augenblick zögerte Miss Wood noch, dann seufzte sie resigniert. „Nun gut, Mylady. Ich werde Ihnen und Seiner Lordschaft vertrauen. Sie dürfen gehen und sich zusammen die Ruinen anschauen. Doch denken Sie daran, in einer halben Stunde müssen Sie zurück sein, oder ich werde mich auf die Suche nach Ihnen machen.“

      „Dann lassen Sie uns gehen, Lord Edward.“ Diana ergriff seine Hand. „Wir dürfen keine Zeit verschwenden.“

      „Die Zeit mit Ihnen ist niemals verschwendet.“ So machte er es immer: Er nahm ihre Worte und verwandelte sie in ein romantisches Echo. „Der Eingang ist dort unten.“

      „Meinetwegen können wir auch einfach nur draußen um das Kolosseum herumgehen, Mylord“, meinte Diana. So allein mit ihm fühlte sie sich bereits ein wenig schwindlig. „Denn mir geht es nur darum, mit Ihnen zusammen zu sein.“

      Er lachte leise und tätschelte ihre Hand, während er sie zu einer kleinen Plane führte, die den Eingang zur antiken Ruine markierte. „Es ist klug von Ihrer Gouvernante, auf Sie aufzupassen. Der gute Ruf einer Dame ist ein unersetzlicher Schatz.“

      „Er kann auch eine unerträgliche Bürde sein“, erwiderte Diana trocken. „Manchmal wünsche ich mir, ich wäre ein gewöhnliches Mädchen.“

      „Nie könnte man Sie gewöhnlich nennen“, gab er galant zurück und missverstand dabei ihre Klage. „Noch Seine Gnaden, Ihren Vater.“

      „Vater ist ganz schön gewöhnlich, besonders für einen Peer“, meinte Diana. „Und dass Miss Wood behauptet, er möchte mit mir über Geschichte und Kunst diskutieren, ist Unsinn – alles, was er wirklich von mir oder meiner Schwester erwartet, ist, dass wir an den richtigen Stellen seiner Jagdgeschichten erstaunte kleine Schreie ausstoßen und uns wundern.“

      „Ich würde Ihren Vater gerne einmal kennenlernen“, sagte Edward. „Wie ich hörte, soll er ein Mann von großem Weitblick sein. Ich hoffe, die Ehre zu haben, seine Bekanntschaft machen zu dürfen.“

      „Ich wüsste nicht, wozu das gut sein sollte“, entgegnete Diana amüsiert. Den einzigen Weitblick, den sie ihrem Vater zubilligte, war seine Fähigkeit, die Wolken zu betrachten und dann vorherzusagen, ob sie so viel Regen brachten, dass die Jagd abgesagt werden müsste. „Außer, Sie möchten mit der Beschreibung des hohen Tores, das er mit seinem Lieblingspferd überspringen kann, zu Tode gelangweilt werden.“

      „Wir würden andere Themen für unsere Unterhaltung finden“, sagte Edward und nickte. „Sie, zum Beispiel, Mylady.“

      Erschrocken sah sie ihn an. Es gab nur einen Grund, warum ein Gentleman mit dem Vater einer Dame sprach – weil er um ihre Hand bitten wollte. Unter all den Männern, die sie in ihrem Leben bereits kennengelernt hatte, war kein einziger gewesen, der es gewagt hatte, solch einen Wunsch zu äußern. Allerdings kannte sie Edward erst seit Kurzem, und bis zum Aufgebot konnte vieles schiefgehen. Doch dass er so schnell auf diese Möglichkeit anspielte, entzückte und erstaunte sie zugleich. Er machte ihr den Hof!

      „Ist diese Vorstellung so entsetzlich für sie, Mylady?“, fragte er vorsichtig.

      „Magie, Mylord.“ Sie lächelte zu ihm auf und drückte seinen Arm. „Daran habe ich gedacht. Dass alles, was Sie denken und tun, wie Magie für mich ist.“

      „Auch ich genieße Ihre Begleitung, Mylady“, sagte er und blieb stehen, um in seinen Taschen nach dem Eintrittsgeld zu kramen. Er gab die Münzen einem gelangweilt aussehenden Mann, der auf einem hohen Stuhl neben dem Eingang saß, und geleitete Diana durch das Tor. „Immer ein Trinkgeld, was? Diese Römer lassen einen Gentleman bluten, und dann suchen sie noch nach einem Weg, aus seinem Blut Gewinn zu schlagen.“

      „Einen solchen Ort instand zu halten, muss eine Menge kosten“, meinte Diana. Trotz der Laternen, die hie und da an der Wand hingen, war der Durchgang dunkel und unheimlich, und Diana schmiegte sich eng an Edward. „Es ist größer als irgendein Gebäude in England. Stellen Sie sich doch nur einmal vor, wie viele Scheuerfrauen man hier anstellen muss, um es zu reinigen.“

      „Man kann es sich nur vorstellen, denn es geschieht nie“, erklärte Edward und gab sich keine Mühe, sein Missfallen zu verbergen. „Sie sehen ja selbst, wie die Römer diese Dinge haben verkommen lassen. Sie kümmern sich einfach nicht um ihr Erbe. Früher hatte diese Stadt Wasserleitungen und eine Kanalisation, die das heutige London beschämt hätten. Jetzt schauen Sie sich nur an, wie es heute hier aussieht. Man kann kaum atmen, so stinkt es überall. Man kann kaum glauben, dass diese armseligen neuzeitlichen Römer die Nachkommen Cäsars mächtiger heidnischer Rasse sind.“ Doch Diana war auch an diesem Abend nicht mehr an Cäsar interessiert, als sie es in den letzten zwei Tagen gewesen war.

      „Ich hoffe, wir werden bald wieder den Mond sehen“, sagte sie in dem Versuch, das Gespräch auf interessantere Themen zu bringen. Das Mondlicht gefiel ihr besser als diese von schlecht riechenden Talglichtern kaum erhellten Gänge. Mondlicht war hell, romantisch und schmeichelte dem Aussehen. Außerdem erweckte es in den Männern zumeist den Wunsch, sie zu küssen. Und wenn es auch eine entzückende Abwechslung war, einmal von einem Mann respektiert zu werden, so fand sie es dennoch an der Zeit, dass Edward endlich einen Versuch unternahm, sie zu küssen. Nach allem, was er gesagt hatte, verdiente er einen Kuss. Aber er musste derjenige sein, der ihn verlangte. „Es ist beinahe Vollmond. Er sieht aus wie eine riesige Silbermünze.“

      „Das sieht Ihnen wieder ähnlich, Mylady! Den Mond zu beachten!“ Sie konnte seine weißen Zähne sehen, als er sie nachsichtig anlächelte, als hätte sie etwas bemerkenswert Dummes gesagt. „Ich muss gestehen, meine Gedanken waren eben woanders und baumelten nicht dort oben am Himmel.“

      „Der Mond baumelt nicht am Himmel, Mylord.“ Für einen in Geschichte bewanderten Gentleman war Edward bemerkenswert begriffsstutzig, wenn es sich um das Geschehen der Gegenwart handelte. „Der Mond geht auf einer vorgeschriebenen Bahn jede Nacht auf und unter, genau wie die Sonne am Tag.“

      „Nun gut, ja, vermutlich tut er das.“ Mit einer knappen Verbeugung – aber keinem Kuss – führte er sie um eine weitere Ecke und dann hinaus ins Freie. „Da sind wir! Um das zu sehen, sind Sie nach Rom gekommen!“

      Pflichtschuldig sah Diana sich um. Im Innern wirkte das Kolosseum viel größer als von der Kutsche aus. Es war ein enormer Ring aus Stein, brüchig und zernagt vom Zahn der Zeit. Die Hälfte der Mauer mit ihren Bogenreihen war zusammengebrochen wie eine zerschlagene Teetasse, und auf niedrigen Podesten, die früher wohl Bänke oder Sitze gewesen waren, wuchsen jetzt Grasbüschel und Wildblumen. Mit Laternen in den Händen wanderten andere Besucher mit ihren Führern über die verschiedenen Ränge. Ihre Gestalten wirkten im grauen Halblicht wie ziellos umherschweifende Geister. Diana war enttäuscht. Wenn das Kolosseum bei Mondlicht der romantischste Ort in Rom war, wie alle Fremdenführer behaupteten, dann hatten diese Fremdenführer jedenfalls eine ganz andere Vorstellung von Romantik als sie.

      „Wo fanden die Kämpfe und die Vorführungen statt?“,fragte sie, während sie nach unten blickte. Der Boden dort unten war durchzogen mit einem Labyrinth offener Gänge, das keinerlei Ähnlichkeit mit den Kupferstichen in ihrem alten Geschichtsbuch hatte. „Das sieht eher wie ein Marktplatz mit Buden für die Bauern aus als nach einer Arena für Kämpfer.“

      „Das liegt daran, dass wir jetzt sehen, was früher einmal Tunnel waren, durch welche die Gladiatoren und die wilden Tiere in die Arena kamen“, erklärte Edward eifrig. „Früher hatte man Holzbohlen darübergelegt, eine Art Bühne. Diese Bohlen waren mit Sand bedeckt, der das vergossene Blut der Sterbenden aufsog. Oh, stellen Sie sich doch nur dieses Schauspiel vor, Mylady. Von hier aus spornten sechzigtausend laut schreiend den tödlichen Kampf an.“

      „Lieber nicht“, seufzte Diana. Edwards männliche Blutrünstigkeit glich doch sehr der grenzenlosen Begeisterung ihres Vaters für das Töten von Hirschen, Fasanen und Füchsen auf Aston Hall. „Was ist das da unten für ein seltsames kleines Haus, Mylord? Werden dort Erfrischungen angeboten? Ich bin ziemlich durstig.“

      „Das ist eine papistische Kapelle, Mylady“, sagte er und zeigte offen sein Missfallen. „Sie wissen ja, wie die Römer sind. Wo sie können, stellen sie eine Kirche auf.“

      „Aber mitten auf einem so heidnischen Platz? Sie müssen doch einen Grund dafür gehabt haben; vielleicht ist es ein Heiliger, dessen sie auf diese Art gedenken wollen.“

      Verwirrt runzelte er die Stirn. „Mein Wissen beschränkt sich auf die glorreiche Antike, nicht auf deren schäbige Nachkommen.“

      „Vielleicht wurde sie zu Ehren der gefallenen Gladiatoren gebaut“, überlegte Diana. „Miss Wood sagte, dass hier die frühen Christen das Martyrium erlitten, und so …“

      „Mylady, ich weiß es nicht.“ Edward schien des Themas müde. Er lächelte und nahm den Hut vom Kopf. „Aber ich glaube, man könnte die Wärter hier überzeugen, Ihnen ein Glas Orangenlimonade zuzubereiten. Wäre es Ihnen recht, wenn ich sie darum bäte?“

      „Oh ja, danke, Lord Edward!“ Sie öffnete ihren Fächer und lächelte ihm über den Rand hinweg zu. Eigentlich war sie gar nicht so durstig, doch um Lord Edward seine glorreiche Antike vergessen zu machen, würde sie ein ganzes Fass Orangenlimonade austrinken. „Sie sind zu freundlich.“

      Er bot ihr den Arm. „Dann kommen Sie, Mylady.“

      „Dort hinunter?“ Zweifelnd blickte sie auf ihre kokett ausgestreckte zierliche Schuhspitze und hob den Rocksaum noch ein wenig höher, um deutlich zu machen, was sie meinte.

      „Es tut mir leid, Mylord, aber ich bin nicht so gut zu Fuß wie eine Bergziege. Ich wusste nicht, dass wir heute Abend die Kutsche verlassen würden. Also warte ich hier, während Sie hinuntergehen und fragen.“

      „Ich soll Sie hier zurücklassen?“, fragte er erstaunt. „Ich kann Sie doch nicht einfach allein lassen!“

      „Natürlich können Sie.“ Sie lächelte glücklich. Ihn eine Besorgung für sie erledigen zu lassen, war zwar nicht ganz so befriedigend wie ein Kuss, aber es kam dem doch ziemlich nahe. „Was kann mir schon geschehen, mit so vielen anderen Menschen um mich herum? Ich werde hier warten, wo Sie mich die ganze Zeit sehen können.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob sich das schickt, Mylady.“

      „Es schickt sich, Mylord“, sagte sie und lächelte noch süßer, „weil ich von Minute zu Minute durstiger werde.“

      „Und das kann ich nicht zulassen, nicht wahr?“ Er stülpte sich wieder den Hut auf. „Ich bin zurück, so schnell ich kann.“

      Sie beobachtete ihn, wie er sich zwischen den zerbrochenen Sitzen seinen Weg nach unten suchte. Das Kolloseum war um einiges größer, als sie zunächst angenommen hatte, und nun musste sie feststellen, dass Edward wahrscheinlich länger fortbleiben würde. Er blieb einmal stehen und drehte sich um, um ihr zuzuwinken. Sie überlegte kurz, ob sie ihn zurückrufen sollte. Doch dann winkte sie ihm ebenfalls zu. Denn das Gerede über Orangenlimonade hatte sie jetzt wirklich durstig gemacht.

      Sie blickte zu der Silhouette zerbrochener Bogen hinauf, dann hinunter, wo einst die Bühne gewesen war, und schließlich zu der kleinen Kapelle, die sich seitlich an die Ruine schmiegte. Was war wirklich von der Vergangenheit geblieben?

      Nachdenklich spielte sie mit den Aufschlägen ihrer Handschuhe und sah in den finsteren Gang zurück, durch den sie gekommen waren. Fast erwartete sie, dort Miss Wood zu entdecken, wie sie hinter ihr hergelaufen kam. Wie viel Zeit wohl vergangen war, seitdem sie die Kutsche verlassen hatten?

      „Buona sera, bella mia.“ Die mit tiefer, rauer Stimme geflüsterten Worte kamen aus den Schatten hinter ihr. „Der Mond ist heute Abend wie geschmolzenes Silber, nicht wahr?“

      Diana fuhr herum und spähte angestrengt ins Dunkel. „Wer ist da?“, rief sie scharf. „Wer spricht? Zeigen Sie sich, Sir!“

      „Oh, und Sie zeigen sich zu sehr“, sagte der Mann. „Kommen Sie mit mir unter diese Mauerbögen dort und entdecken Sie, was für einen angenehmen Unterschied ein wenig Schatten machen kann.“

      „Ich denke nicht daran.“ Entschieden verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Wenn Sie hergekommen sind, um die Dienste einer – einer Hure zu suchen, dann haben Sie einen schlimmen Fehler gemacht.“

      „Ich glaube kaum, dass ich einen Fehler gemacht habe“, erwiderte er selbstsicher. „Ich bin gekommen, weil ich Sie suche, reizende Monddame. Und es ist mir gelungen, nicht wahr?“

      Empört schnappte Diana nach Luft. Er versteckte sich im Dunkeln, wo sie ihn nicht sehen konnte. Das war nicht nur unfair, das war schlichtweg feige! „Wie können Sie es wagen zu behaupten, Sie suchten mich! Sie wissen doch noch nicht einmal, wer ich bin!“

      „Aber ich kenne Sie doch, cara.“ Sein Lachen war so tief und dunkel wie die Schatten, die ihn verbargen. Es war ein männliches Lachen, das Diana unter anderen Umständen ungeheuer anziehend gefunden hätte. „Ein Blick reichte aus, um zu wissen, dass unsere Seelen füreinander bestimmt sind.“

      „Das ist Unsinn“, erwiderte sie scharf. „Sie bedeuten mir gar nichts. Diese Stadt hier ist voll von eingebildeten italienischen Männern wie Ihnen.“

      „Was für ein grausamer Irrtum, meine Teure“, sagte er unbeeindruckt. Es schien, als hätte er gar keine andere Antwort von ihr erwartet. „Ich versichere Ihnen, ich bin absolut einzigartig.“

      „Und ich versichere Ihnen, dass Sie es nicht sind“, protestierte sie. „Sie sind nichts als ein sich aufgeplusterer Gockel, der glaubt, er könne jede Frau verführen, die ihm unter die Augen kommt.“

      Entschlossen, kein Wort mehr an ihn zu verschwenden, raffte sie die Röcke und drehte sich rasch um. Dieser Mann verdiente es nicht besser. Lieber wollte sie es riskieren, hinter Edward die Ränge hinunterzuklettern, als sich weiterhin diesen Unsinn anzuhören.

      Doch der Mann war noch nicht fertig. „Nicht jede Frau, werte Lady Diana Farren. Ich bevorzuge seltene Vögel wie Sie.“

      Abrupt blieb sie stehen. Er hatte ihren Namen genannt!

      „Wie Sie sehen, kenne ich Sie“, fuhr er fort. „Ich habe in Ihrer Muttersprache zu Ihnen gesprochen, nicht wahr? Ich weiß, dass dieses käsige Mondkalb es nicht wert ist, Ihnen den Fächer zu reichen. Und ich weiß, welche Freude Sie am Silberglanz der hellen Mondgöttin haben. Oh ja, ich kenne Sie, cara.“

      Wieso hatte sie nicht bemerkt, dass er sie auf Englisch angesprochen hatte? Wie hatte er ihren Namen, ihren Titel erfahren? Wie machte er es, dass jedes Wort, das er sprach, so lasziv klang?

      „Sie haben mein Gespräch mit Lord Edward belauscht, nicht wahr?“ Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Sie haben spioniert! Er ist zehn Mal mehr Gentleman, als Sie es je sein werden – ach was, hundert Mal mehr! Sie folgten uns und belauschten unsere Unterhaltung und …“

      Er lachte und machte sie damit nur noch wütender. „Glauben Sie wirklich, mich interessiert, was ein anderer Mann zu Ihnen sagt?“

      „Ich weiß jedenfalls, dass mich nicht interessiert, was Sie sagen.“

      „Wie grausam“, erwiderte er sanft und machte einen Schritt auf sie zu, sodass er nun aus dem Schatten ins Mondlicht trat. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Die breiten Schultern völlig entspannt, stand er da, das Gewicht auf einem Bein, die Daumen in die Westentaschen gehakt. Das gedämpfte Licht hob seine kräftigen Gesichtszüge hervor, betonte die Linie seines Kinns und seiner Nase, die, dem unebenen, gekrümmten Nasenrücken nach zu schließen, mindestens ein Mal gebrochen sein musste. Sein langes schwarzes Haar war nachlässig nach hinten gekämmt, und nur eine wirre Locke fiel ihm über die breite Stirn.

      Doch was Diana vor allem auffiel, waren seine Augen. Grau wie Zinn, hoben sie sich gegen das düstere Schwarz ab. An solche Augen würde sie sich immer erinnern. Das unverfrorene männliche Interesse an ihr, das jetzt in ihnen aufleuchtete, war so offenkundig, dass Diana heiße Wangen bekam.

      „Sie saßen mit Ihren Mätressen in der Kutsche“, sagte sie langsam. „Ich sah Sie vom Balkon aus.“

      „Ich wusste, dass Sie es nicht vergessen haben, cara.“ Langsam glitt ein warmes, verführerisches Lächeln über sein Gesicht. „Sie nicht und ich auch nicht. Niemals.“

3. KAPITEL

      Sie ist tatsächlich mutig, stellte Anthony mit Befriedigung fest. Er hatte es schon geahnt, als er sie zum ersten Mal auf dem Balkon entdeckte und sie seinen Blick unbeirrt erwidert hatte.

      Jetzt hatte er den Beweis. Als er aus dem Schatten trat wie der Schurke in einer schlechten Oper, war sie nicht erschrocken oder fortgelaufen oder, was das Schlimmste gewesen wäre, in einer Wolke von Musselin ihm ohnmächtig zu Füßen gesunken. Stattdessen hatte Lady Diana Farren sich sehr gut gegen ihn behauptet und ihre Meinung auf eine Art geäußert, die nicht nur undamenhaft war, sondern auch ganz und gar nicht dem englischen Wesen entsprach. Tapferkeit war bei einer Frau eine seltene Tugend. Und sie würde in dem kleinen Spiel, das sie zusammen spielen wollten, gebraucht.

      Nein, in dem Spiel, das sie bereits zu spielen begonnen hatten. Lady Diana wusste es nur noch nicht.

      „Wie lächerlich arrogant Sie sind!“, rief sie und funkelte ihn mit ihren großen blauen Augen wütend an. „Zu glauben, ich würde länger an Sie denken als … als so lang!“

      Sie hob die Hand und schnippte mit den Fingern. Wenn der Effekt durch ihren Handschuh auch etwas gedämpft wurde, so machte das der verächtlich triumphierende Ausdruck auf ihrem entzückenden Gesicht wieder wett.

      „Aber Sie erinnern sich in der Tat schon länger an mich“, erwiderte er unbekümmert. „Nämlich seit dem Tag, als Sie mich von Ihrem Balkon aus gesehen haben. Außerdem täuschen Sie sich, was meine Begleitung in der Kutsche betrifft. Es waren meine Freundinnen, nicht meine Mätressen.“

      „Weder so noch so sind Ihre Freundinnen für mich von Bedeutung. Ich erinnere mich, weil Sie mich daran erinnert haben“, erwiderte sie so prompt, dass er beinahe lachen musste. Tapfer und schnell und möglichen Rivalinnen gegenüber völlig gelassen – das war eine äußerst ungewöhnliche Kombination. In seinem Leben gab es so viele schöne Frauen, dass eine neue schon außergewöhnlich sein musste, um sein Interesse zu erregen. Und Wette hin oder her, diese hier war ungewöhnlich.

      „Das Einzige, was ich tat, um Ihre Erinnerung zu wecken, war, hier vor Ihnen zu stehen, cara“, bemerkte er. „Wenn das schon genügte, nun, dann muss ich bereits in Ihren Gedanken gewesen sein und in …“

      „Ich kenne Sie noch nicht einmal“, unterbrach Diana hoheitsvoll, jeder Zoll die Tochter eines Peers, und reckte die aristokratische Nase in die Luft. „Wer sind Sie überhaupt? Wie ist Ihr Name? Antworten Sie mir, Sir, augenblicklich.“

      Er lächelte und nahm sich Zeit, wohl wissend, dass nichts sie mehr ärgern würde. „Befehle, Befehle, wie ein General in Röcken“, schalt er sanft. „Das schickt sich wohl kaum, mia signora di bella luna.“

      Sie sah ihn an. Es war so offensichtlich, dass sie ihn nicht verstand, dass er übersetzte. „Meine schöne Monddame. Diana war die römische Göttin dieses leuchtenden Himmelskörpers dort über uns, müssen Sie wissen.“

      „Das weiß ich“, gab sie heftig zurück. „Ich bin wohl kaum so unwissend, dass ich meine Namensvetterin nicht kenne.“

      „Unwissend nicht“, sagte er. „Vielleicht nur ungezogen.“

      „Sie sind hier derjenige, der sich ungezogen benimmt, Sir. Was ist das für ein Gentleman, der einer Dame seinen Namen verschweigt?“

      Er wischte ein unsichtbares Stäubchen von seinem Ärmel. „Wer sagt denn, dass ich ein Gentleman bin?“

      „Sie“, behauptete Diana und schien gar nicht zu bemerken, wie sie, die Hände zu Fäusten geballt, immer näher an ihn herantrat. „Das heißt, Sie gaben vor, es zu sein, als Sie mich mit solcher … solcher Vertraulichkeit ansprachen, als wären wir von gleichem Stand.“

      Er machte eine spöttische Verbeugung und wedelte dazu elegant mit der Hand. „Ich fühle mich geehrt, Mylady, dass meine adlige Abstammung allein dadurch schon bewiesen ist, dass ich es wagte, Sie anzusprechen.“

      „So habe ich es nicht gemeint.“ Inzwischen zitterte Diana schon vor Empörung und sprühte so vor Wut, dass Anthony befürchtete, sie könnte in Flammen aufgehen, wenn er sie berühren würde. „Ich wollte sagen, dass durch Ihre Ausdrucksweise und Ihr Benehmen …“

      „Ach, das haben Sie gemeint?“ Lässig lehnte er sich an den Mauerbogen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Meine schlechten Manieren statt Ihrer?“

      „Nein, nein, nein!“ Um ein Haar hätte sie mit dem Fuß aufgestampft, weil er sie nicht verstehen wollte. „Ich meinte, dass Ihr Englisch das eines Gentleman ist. Aber kein Gentleman würde sich mir gegenüber derart barbarisch benehmen, wie Sie es tun. Sie weigern sich, mir Ihren Namen zu nennen! Das ist nicht fair, Sir, keineswegs fair.“

      „Es ist nicht fair, zusehen zu müssen, wie Sie sich an einen Mann wie Warwick verschwenden, cara.“ Anthony gab sich Mühe, sein Urteil wie einen kleinen Seitenhieb klingen zu lassen. „Meine Mondgöttin verdient Besseres als diesen aufgeblasenen, flachshaarigen sciocco.“

      „Sciocco?“

      „Ein Narr“, erklärte er, glücklich darüber, es ihr übersetzen zu können. „Ein Einfaltspinsel. Ein Geck. Ein Bursche, der Ihrer Aufmerksamkeit nicht wert ist.“

      „Ein Geck?“, rief sie aus. „Wie können Sie Lord Edward einen Gecken schimpfen? Er ist zehn Mal mehr wert als Sie – nein, hundert Mal! Er behandelt mich mit Respekt und Rücksicht wie kein anderer Mann. Wissen Sie, wo er jetzt gerade ist? Er ist losgegangen, mir eine Orangenlimonade zu holen, weil er meinen Durst vorausgeahnt hat!“

      „Eine wirklich bewundernswürdige Fähigkeit bei einem Diener oder Lakaien“, meinte Anthony mit gleichgültigem Achselzucken, „aber doch nicht bei einem Liebhaber, und nicht bei einer so leidenschaftlichen Frau, die …“

      „Wie können Sie es wagen!“, rief sie bebend vor Zorn und hob die Hand, um ihm eine Ohrfeige zu geben.

      Doch Anthony war größer, stärker und zu sehr an solche weiblichen Ausbrüche gewöhnt. Es war ihm ein Leichtes, ihre Hand abzufangen, bevor sie ihn hatte schlagen können.

      „Eine leidenschaftliche Frau, oh ja“, sagte er leise, während Diana versuchte, sich freizukämpfen. „Sie beweisen es mir ja selbst. Keine Dame, sondern vor allem eine Frau, was, cara?“

      „Und Sie sind … kein Gentleman, sondern ein gemeiner, ordinärer Barbar mit schlechten Manieren!“ Sie spuckte ihm die Worte regelrecht ins Gesicht. „Lassen Sie mich sofort los!“

      „Wenn Sie das wirklich wünschen“, sagte er nonchalant, „dann werde ich es tun.“ Es gefiel ihm, wie ihr Temperament diese aristokratische Hülle aus Anstand und gutem Benehmen sprengte. Seiner Erfahrung nach waren Temperament und Leidenschaft eng miteinander verwandt, und es brauchte nie viel, die beiden zusammenzubringen. „Wenn Sie möchten, dass ich Sie loslasse, damit Sie zu Warwick flüchten können, dann müssen Sie es mir bloß sagen.“

      Sofort hörte sie auf, sich zu wehren. Seine Finger umschlossen immer noch ihre Handgelenke.

      „Warum sollte ich nicht zu Lord Edward zurückgehen wollen?“, fragte sie misstrauisch. Sie stand dicht vor ihm und sah ihn an. „Er ist ein Gentleman, und Sie sind es nicht. Was für einen anderen Grund könnte ich haben, mich in seine Obhut zu flüchten?“

      „Das wissen Sie besser als ich“, entgegnete Anthony. Es war klar zu erkennen, dass sie bereits an Warwick zweifelte. Er würde nicht lange brauchen, um sie auf seine Seite zu ziehen. „Das heißt, wenn Sie die Dame sind, die zu sein Sie behaupten, und er ein Gentleman ist.“

      „Ich bin eine Dame“, sagte sie schnell, und Anthony stellte fest, dass sie Warwick dieses Mal nicht verteidigte. Armer Kerl! Die Tage, in denen er sich in ihrer Gunst sonnen konnte, durften gezählt sein.

      „Ich sagte nie, Sie wären keine.“ Er näherte sein Gesicht dem ihren. Ihm gefiel ihr Duft nach Veilchen, mit einem würzigen Hauch. „Doch während Ihres Rom-Aufenthalts sollten Sie sich gestatten, eine Frau sein.“

      „Das habe ich überhört.“ Herausfordernd hob sie das Kinn. „Und Sie sind immer noch ein Tier.“

      „Ich habe nie gesagt, ich wäre keins.“ Immer noch hielt er ihre Handgelenke umfasst, doch sie wehrte sich nicht mehr, und ihre geballten Fäuste hatten sich geöffnet. Er spürte, wie ihr Puls raste, wie unter seinen Fingern ihr Herzschlag immer schneller ging. „Vielleicht fühle ich mich all den armen Tieren verwandt, die in diesen Mauern getötet wurden.“

      „Die, welche die Gladiatoren töteten?“, fragte sie. „Die wilden Bestien aus den Dschungeln und Wäldern?“

      „Genau die“, sagte er ruhig. Langsam ließ er ihre Handgelenke sinken. Sein Griff war jetzt so leicht, als wären sie Tanzpartner und nicht Gegner. „Aber der Gedanke gefällt mir, dass die wilden Bestien zum Ausgleich auch ein paar dieser blutdürstigen Gladiatoren getötet haben.“

      Zum ersten Mal lächelte sie. „Sie klingen, als fühlten Sie mit diesen Löwen und Tigern mit.“

      „Das tue ich auch.“ Er zog sie näher heran, und sie beugte sich ihm ein wenig mehr zu. Es gefiel ihm, dass ihr Körper runder und voller war, als er vermutet hatte, und es gefiel ihm auch, wie nah dieser Körper ihm jetzt war. Nahe genug, um ihn zu berühren. „Wie könnte ich nicht? Ihr Geist, ihre Wildheit, ihre Schönheit. Und am meisten von allem bewundere ich ihre Weigerung, sich zähmen zu lassen und sich zu unterwerfen.“

      „Tatsächlich?“ Mit geneigtem Kopf warf sie ihm unter langen Wimpern hervor einen Blick zu. „Dann betrachten Sie selbst sich wohl auch als ungezähmt?“

      „Oh, völlig.“ Wie zufällig ließ er die freie Hand auf ihrer Taille ruhen. „Ich bin so wild wie nur irgendein Löwe.“

      Sie entzog sich seiner Hand, ohne viel Aufhebens zu machen oder laut zu protestieren wie eine empörte Jungfer. Vielmehr rückte sie einfach etwas von ihm ab und zog so schweigend ihre Grenzen. Seine Achtung vor ihr stieg.

      „So schrecklich wild wohl auch wieder nicht“, meinte sie immer noch lächelnd. „Ich wette, das würde sich bald ändern, wenn Sie auf den richtigen Löwenbändiger träfen.“

      „Zu dieser Wette würde ich Ihnen nicht raten, cara“, erwiderte er und strich gerade so fest über ihren Rücken, dass er die Stäbe ihres Korsetts und den Körper darunter fühlen konnte. „Löwenbändiger verschlinge ich nämlich zum Frühstück.“

      Sie ließ ein Glucksen hören. Es war ein kehliger Laut, der ihn entzückte. „Verspeisen Sie sie mit Butter und Marmelade?“

      „Wir sind hier in Rom, nicht im barbarischen England“, sagte er. „Ich ziehe einen Spritzer Olivenöl und etwas Basilikum zur Geschmacksverfeinerung vor.“

      Wieder gluckste sie. „Wie schlimm für die armen Löwenbändiger, so zu enden!“

      „Wie schlimm für mich, dass ich diese scheußlichen Kreaturen essen muss.“ Er seufzte dramatisch, wobei er aber die Hand ausstreckte, um ihre Wange zu berühren. „Das wahre Problem ist vermutlich, dass ich die richtige goldhaarige Löwin noch nicht getroffen habe.“

      „Ah.“ Sie schreckte nicht vor ihm zurück. „Denken Sie bitte daran, dass ich mit Lord Edward hier bin.“

      „Ich denke daran“, sagte er und näherte sein Gesicht dem ihren. „Obwohl ich entschlossen bin, Sie vergessen zu lassen, dass er je geboren wurde.“

      Und dann küsste er sie. So wie er es geplant hatte, seit er ihr gefolgt war. Bevor sie es verhindern konnte, riss er sie herum, sodass sie in seiner Armbeuge lag, und küsste sie, wie sie es verdiente, geküsst zu werden: mit Erfahrung und Leidenschaft, Bewunderung und Verlangen und als erster Schritt zur Verführung.

      Diana erstarrte vor Verwunderung. Nicht deshalb, weil er sie küsste. Denn seit er sie bei den Handgelenken gepackt hatte, erwartete sie, dass dieser Mann sie küssen würde.

      Nein, es war die Art, wie er sie küsste. So war noch kein Kuss gewesen, den sie bis jetzt bekommen hatte. Er stöhnte nicht oder presste die Lippen zu hart auf die ihren. Er stieß auch nicht mit den Zähnen an ihre Zähne. Er schmeckte nicht nach Pfeife oder nach Zwiebeln, die er zuvor gegessen hatte. Eigentlich hatte ihr immer das, was nach dem Küssen kam, am besten gefallen: wenn der Mann sich ihr gegenüber dankbar und ergeben zeigte, weil er es noch einmal tun wollte. Das war überhaupt der einzige Grund gewesen, warum sie sich je hatte küssen lassen.

      Doch jetzt machte sie die Vertraulichkeit, mit der er sie küsste, sprachlos. Sie wusste nicht, wie ihr geschah. Ihre Lippen begannen zu prickeln und wurden warm. Der Kopf drehte sich ihr, und ihr Herz fing an, schneller zu schlagen. Sie konnte es nicht erklären, aber sein Mund schmeckte nach Mann, und ihn zu küssen gab ihr das Gefühl, kein Schulmädchen mehr zu sein mit einer Gouvernante im Schlepptau, sondern eine Frau. Diana spürte, er konnte sie Dinge lehren, geheimnisvolle Dinge, von denen sie noch nicht einmal wusste, dass es sie gab. Dinge, nach denen sich ihr Körper sehnte, die er kennenlernen wollte. Bereitwillig öffnete sie die Lippen und gab sich seinem Kuss hin.

      Zu ihrer Bestürzung reagierte er nicht darauf, sondern löste sich von ihr und trat in den Schatten zurück.

      „Ich muss gehen, bellissima“, flüsterte er und strich ihr leicht mit den Fingerspitzen über die Wange. „Buona sera.“

      „Nein!“, stieß sie atemlos hervor, als er sich von ihr abwandte. „Ich weiß noch nicht einmal Ihren Namen!“

      „Das müssen Sie auch nicht“, sagte er und entfernte sich von ihr. „Sie haben Warwick.“

      Lord Edward. Wie hatte sie ihn so schnell vergessen können? Sie ging dem Fremden einen Schritt nach und wünschte, sie könnte ihm folgen.

      „Gehen Sie nicht“, sagte sie leise. „Ich bitte Sie.“

      Doch er blieb nicht stehen, drehte sich aber kurz noch einmal um und lächelte ihr über die Schulter zu. Er führte die Finger an die Lippen und winkte ihr damit zu. Es war der gleiche Gruß wie zuvor, als sie auf dem Balkon gestanden hatte. Dann trat er durch einen der Rundbögen und verschwand in der Dunkelheit.

      Diana presste die Finger auf den Mund und wünschte, sie könnte so die Erinnerung an seinen Kuss lebendig erhalten. Irgendwie fühlten sich ihre Lippen jetzt sinnlicher an, auf eine Art reifer, die neu für sie war. Fast, als würden sie nicht mehr ihr gehören.

      Wie konnte der Fremde ihr das antun und dann so einfach verschwinden, ohne ihr seinen Namen zu verraten? Wie konnte er ihr ganzes Wissen über das Küssen auf den Kopf stellen und dann aus ihrem Leben verschwinden? Sie hatte sich ein Abenteuer gewünscht, damit diese entsetzliche Langeweile ein Ende hatte, sich nach einer romantischen Liebelei gesehnt. Und jetzt, wo ihr beides begegnet war und ihr Verlangen geweckt hatte, sehnte sie sich nach mehr.

      „Lady Diana!“

      Sie trat aus dem Dunkel ins Mondlicht. Immer noch keuchend wegen der vielen Stufen, über die er hatte klettern müssen, eilte Lord Edward auf sie zu. In der Hand hielt er ein kleines Glas.

      „Ich konnte Sie nicht sehen, Mylady“, sagte er, während er ihr das Glas reichte. „Als ich vom Grund des Kolosseums hinaufblickte, waren Sie völlig von der Dunkelheit verschluckt. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.“

      „Das war unnötig, Mylord“, erwiderte Diana und wünschte sich, die Schatten würden sie noch ein wenig länger verbergen. Sicher war ihrem Gesicht die schuldbewusste Verwirrung anzusehen. „Ich war genau dort, wo Sie mich zurückgelassen haben. Wahrscheinlich lag es am Mondlicht, dass ich für Sie nicht gut sichtbar war.“

      Er nickte und streckte ihr das kleine Glas hin. „Ihre Orangenlimonade, Mylady.“ Er bemühte sich, galant zu sein, während er sich mit einem Taschentuch den Schweiß abwischen musste, der ihm über die Stirn rann. „Sie war eiskalt, als ich sie kaufte. Aber das war ein teuflisch mühsamer Aufstieg hier herauf. Ich fürchte, sie ist jetzt etwas warm geworden.“

      Pflichtschuldig lächelte sie, hatte jedoch das Gefühl, als wären ihre Mundwinkel aus Holz geschnitzt, so steif fühlten sie sich an.

      Wäre sie wirklich die sittsame Dame, die sie sich die ganzen letzten Tage zu sein bemüht hatte, hätte sie diesen dunkel gekleideten Mann schroff abgewiesen. Sie hätte sich nicht von ihm küssen lassen, noch ihn geküsst, noch ihn gebeten zu bleiben …

      „Ich danke Ihnen, Mylord.“ Sie nahm das Glas und nippte an der viel zu süßen Orangenlimonade.

      Wie einfach war es gewesen zuzulassen, dass die Lippen dieses anderen Mannes ihren Mund liebkosten, wie leicht war es ihr gefallen, den Mund zu öffnen, um …

      „Sind Sie krank, Mylady?“ Das zusammengeknüllte Taschentuch in der Hand, blickte Edward sie besorgt an. „Bedrückt Sie die Abgeschiedenheit dieses Ortes? Verzeihen Sie bitte, wenn ich so offen zu Ihnen spreche, aber Sie sehen nicht wohl aus.“

      Diana ließ den Blick über das weite Rund der Ruine schweifen. Wahrscheinlich würde sieden Mann in Schwarz nie wieder sehen. Er war wirklich keinen Deut besser als irgendein Gauner, der auf dem Markt Frauen ins Hinterteil kniff. Je schneller sie vergaß, wie er die Gelegenheit für sich genutzt hatte, um sie zu küssen, desto besser.

      Zumindest sagte das ihr armes, in die Enge getriebenes Gewissen.

      Doch ihr niederträchtiger Körper flüsterte etwas ganz anderes.

      „Es ist nicht so sehr die Abgeschiedenheit des Ortes“, versuchte sie, vorsichtig bei der Wahrheit zu bleiben, „sondern sein … sein Mysterium raubt mir fast … fast den Atem.“

      „Diese Wirkung übt er oft auf die Menschen aus, die ihn das erste Mal besuchen, Mylady“, sagte Edward und steckte sein Taschentuch zurück in die Westentasche. „Es ist wirklich nicht verwunderlich. Bedenken Sie doch nur, wie viele niederträchtige heidnische Seelen wohl an diesem Ort spuken müssen!“

      Niederträchtig, heidnisch … und ungezähmt.

      Sie setzte das Glas mit der kaum angerührten Orangenlimonade auf einen nahen Sims. „Verzeihen Sie, Lord Edward, doch ich würde jetzt gerne zu den anderen zurückkehren.“

      „Natürlich.“ Er bot ihr den Arm, und als sie ihn nahm, legte er schützend die Hand auf ihre. „Was immer Sie wünschen, Mylady.“

      Doch ihr zu geben, was sie sich am meisten wünschte, stand leider nicht in Lord Edwards Macht.

      „Wach auf, Edward.“ Schwungvoll riss Reverend Lord Henry Patterson die Bettvorhänge auf, sodass die Messingringe gegen die Stange klirrten und die späte Morgensonne Edward direkt aufs Gesicht schien. „Wir müssen reden.“

      Doch Edward wollte nicht reden. Er wollte noch nicht einmal die Augen öffnen, sondern nur in gnädige Bewusstlosigkeit zurücksinken, wo er die Übelkeit in seinem Magen, die dicke Zunge und dieses verdammte Sonnenlicht vergessen konnte.

      „Es reicht jetzt, Edward.“ Ungeduldig schlug der Onkel mit seiner Zeitung auf Edwards Bein. „Der Tag ist schon halb vorüber. Du erhebst jetzt gefälligst deinen betrunkenen Kadaver aus diesem Bett.“

      „Ich bin nicht betrunken, Onkel“, protestierte Edward schwach und vergrub sich in seinem Kopfkissen. „Ich wäre viel glücklicher, wenn ich es wäre.“

      „Diese Haltung schickt sich nicht für einen Warwick.“ Onkel Henrys Abscheu hatte die gleiche Wirkung wie das Sonnenlicht. „Kein Wunder, dass meine Schwester verzweifelt, weil sie mit einem unwürdigen Sohn wie dir geschlagen ist.“

      Edward stöhnte ins Kissen. Er hätte dagegenhalten können, dass er mit einer keifenden, aufdringlichen Mutter geschlagen war, doch dazu war jetzt nicht der richtige Augenblick.

      „Steh auf, Edward!“

      Das Wasser, das ihm ins Gesicht klatschte, schien auszureichen, um ihn zu ertränken. Spuckend und nach Luft schnappend fuhr er hoch.

      „Hör endlich mit dem Gejammer auf, Neffe“, befahl sein Onkel, der den leeren Krug vom Waschtisch immer noch in der Hand hielt. „Was glaubst du wohl, was Lady Diana sagen würde, wenn sie dich so sehen könnte?“

      „Sie würde sagen, dass Sie ein verdammter alter Schuft sind, weil Sie mich so behandeln.“ Edward blinzelte zu seinem Onkel hoch, während er sich mit dem Betttuch das Wasser aus dem Gesicht wischte. „Und sie hätte recht.“

      „Dass du ein fauler Langschläfer bist, ohne Respekt vor Älteren, das würde sie sagen.“ Onkel Henry zog sich einen Stuhl ans Bett, hob seine Rockschöße hoch und setzte sich auf die Stuhlkante. „Während du deinen Rausch ausgeschlafen hast, war ich heute Morgen schon beim Konsulat. Ich habe ein paar Erkundungen eingezogen, und das auch noch in deinem Interesse. Lady Diana Farren ist tatsächlich Astons Tochter, wie sie und ihre Gouvernante behauptet haben. Doch von noch größerem Interesse für dich ist, dass sie dem Glücklichen, der ihre Hand erhält, im Jahr zwanzigtausend Pfund einbringen wird.“

      „Zwanzigtausend?“ Das war Geld genug, um jedem einen klaren Kopf zu verschaffen. Bereit, noch mehr zu hören, schwang Edward die Beine über die Bettkante. „Ein hübsches Sümmchen, alles was recht ist.“

      Sein Onkel nickte und klopfte die Rocktaschen ab, bis er seine Pfeife und die Zunderbüchse gefunden hatte. „Dir wird nie eine süßere Pflaume in deinen nichtsnutzigen Schoß fallen, Edward. Und hier in Rom hast du nicht die Konkurrenz, die du in London hättest.“

      „Das ist aber ausgesprochen hart von Ihnen“, widersprach Edward und machte ein finsteres Gesicht. Die unangenehme Wahrheit verletzte seinen Stolz. „Sie haben doch gesehen, mit welchem Blick Lady Diana mich ansieht. Ich wage zu behaupten, dass sie von mir bereits sehr angetan ist.“

      „Vielleicht.“ Mit offensichtlicher Skepsis steckte sich Onkel Henry die Pfeife in den Mund. „Doch bis jetzt hattest du kein großes Glück bei den Damen, nicht wahr?“

      „Ich habe es nur noch nicht richtig versucht, das ist alles“, wehrte Edward ab und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. Das hier war an sich schon ein schwieriges Gespräch, auch wenn er es nicht im Nachthemd und unter den Auswirkungen der nächtlichen Exzesse hätte führen müssen. „Diese selbstgefälligen, überkandidelten Londoner Weiber – ein Mann hat es mit denen nicht einfach, wissen Sie. Sie machen einen fertig, sobald sie nur einen Blick auf einen geworfen haben.“

      „Versuche nicht, mir etwas vorzumachen, Edward“, sagte Onkel Henry streng, während er sich darauf konzentrierte, die Pfeife anzuzünden, und dabei heftig paffte, bis der Tabak schließlich glühte. „Ich kenne deine Lage und weiß, warum deine arme verwitwete Mutter dich hier in Italien, außerhalb der Reichweite eines Gerichtsvollziehers, meiner Obhut übergeben hat. Die kleine Erbschaft, die du besessen hast, hast du an unsinnige Unternehmungen verschwendet.“

      „Das waren rechtmäßige Investitionen in sehr vielversprechende Erfindungen.“ Es hatte da eine todsichere Methode gegeben, Holz in Kohle zu verwandeln, einen Vorschlag für einen Verkehrstunnel von Dover nach Calais und eine Methode, mit der man Messing in Gold verwandeln konnte. All das hatte nach einem schlauen Finanzmann verlangt, der fähig war, die großen Möglichkeiten zu erkennen. Wie sehr er es liebte, den wissenschaftlich gebildeten Herren zu lauschen, wenn sie ihm erklärten, wie genial ihre Ideen waren und wie sie alle, nach einer angemessenen Investition, reich wie Krösus werden würden! Und das alles ohne eine Arbeitsleistung, die eines Gentlemans nicht würdig war!

      „Solche Wagnisse bieten jenen enorme Möglichkeiten, die klug genug sind, sie zu erkennen, Onkel“, fuhr er fort. „Es war ja wohl kaum mein Fehler, dass meine Geldmittel nicht ausreichten, all diese Projekte zu Erfolg und Profit zu führen.“

      „Hier wurde wohl eher gutes Geld zum Fenster hinausgeworfen“, meinte sein Onkel voller Verachtung. „Du besitzt kaum noch einen Farthing, Edward. Da hättest du dein Geld ebenso gut beim Kartenspiel oder beim Würfeln verschleudern können. Jetzt bleibt dir nur noch eines übrig: Du musst dich bald verheiraten, und zwar gut. Sonst musst du dir deinen Unterhalt an den Spieltischen in Calais verdienen oder dir die dickbeinige Erbin eines Kohleimperiums aus dem Norden aufhalsen.“

      „Ich weiß, Onkel, ich weiß“, antwortete Edward verärgert. Herrje, er war doch noch jung und hatte geglaubt, sich hier in Italien die Hörner abstoßen zu können, bevor er den braven Ehemann spielen musste. Natürlich war das wieder die Idee seiner Mutter. Mochte sie auch weit weg sein, so konnte er doch spüren, wie sie ihre Tentakel nach ihm ausstreckte, um ihn mithilfe seines Onkels zu kontrollieren. Genauso hatte sie es auch in London getan.

      Aber Zwanzigtausend im Jahr würden alles ändern. Zwanzigtausend und die Einheirat in die hochadelige Familie des Duke of Aston. Natürlich würde er zu Anfang brav im Geschirr gehen müssen, doch wenn er Diana erst einmal auf ihren Landsitz geschickt hatte, um dort die Kinder zu erziehen, wie es bei Damen des Adels üblich war, würde er endlich das Leben führen können, das einem Gentleman zustand. Sollten die anderen ruhig in so altmodische Dinge wie den Pelzhandel in Kanada oder den Tee aus Indien investieren, er würde mehr Geld machen, als sie alle zusammen. Am Ende würde man ihn noch als Visionär preisen.

      Zudem war Lady Diana nicht irgendeine hässliche Erbin. Sie würde eine erstklassige Ehefrau abgeben, um die andere Männer ihn beneiden würden. Begeistert von diesen wunderbaren Aussichten, griff er nach der Weinflasche, die er letzte Nacht neben dem Bett hatte stehen lassen.

      „Schluss jetzt!“, fuhr ihn der Onkel an und packte sein Handgelenk. „Sag mir lieber, wie weit du bei der Dame gekommen bist.“

      „Ich habe sie ihrem Rang entsprechend behandelt“, erklärte Edward. Eigentlich hatte er gestern Abend im Kolosseum vorgehabt, Lady Diana zu küssen, nachdem er ihr diese blöde Orangenlimonade gebracht hatte. Doch sie hatte sich ihm gegenüber so eigenartig benommen, und deshalb hatte er sich nicht getraut. Schöne Frauen hatten diese Wirkung auf ihn, und Lady Diana war ausnehmend schön. „Du kannst mir nichts vorwerfen. Ich habe nichts getan, außer ihr den üblichen Trallala über Bewunderung und Respekt zu erzählen.“

      „Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass du ein bisschen mehr tust“, riet ihm sein Onkel. „Nun gut, sie ist eine Dame. Aber sie ist auch eine Frau. Frauen lieben es, wenn der Mann sich herrisch benimmt, natürlich nur, solange es im anständigen Rahmen geschieht.“

      „Onkel! Ich kenne sie noch nicht einmal eine Woche!“

      „Es stehen zwanzigtausend Pfund auf dem Spiel, Neffe!“, brummte Onkel Henry hinter den Tabakschwaden, die sein Gesicht umwaberten. „Du kannst nicht erwarten, auf Kosten meiner Großzügigkeit zu leben. So weit wird meine Rücksichtnahme auf deine arme Mutter nicht gehen.“

      Das ist nur allzu wahr, dachte Edward. Onkel Henry besaß mehr Geld als Krösus, das er mit Vorliebe an alte Tonscherben verschwendete. Doch seinen Neffen ließ er um jede noch so kleine Gunst bitten und betteln. Aber mit Zwanzigtausend im Jahr würde Edward nie mehr jemanden um irgendetwas bitten müssen, weder seine Mutter noch seinen Onkel. Und seine Mutter würde sich sogar vor seiner Gattin verbeugen müssen, denn diese hätte dann einen höheren Rang als sie. Wie gerne würde er das erleben!

      Er rieb sich mit der Hand über den Mund, während er in seinen Vorstellungen schwelgte. Seine Gattin Lady Diana Warwick. Seine Kinder, mit einem Duke als Großvater. Seine Taschen gefüllt mit Guineen. Was wollte er mehr?

      „Gott hilft denen, die sich selbst helfen, Edward“, dröhnte Onkel Henry so schwülstig, als stünde er auf seiner Kanzel. „Denke daran, und dass du nehmen musst, was immer …“

      „Betrachten Sie es als erledigt, Onkel“, sagte Edward entschlossener, als er in seinem ganzen Leben gewesen war. „Ich versichere Ihnen, wenn wir Rom verlassen, ist Lady Diana meine Frau.“

      „Fällt die Locke so jetzt richtig, Mylady?“ Dianas Zofe Deborah trat, den Kamm in der Hand, einen Schritt zurück, damit Diana sich besser im Spiegel ihres Frisiertisches betrachten konnte. „Denn heute müssen Sie wegen der Sonne den Hut mit dem breitesten Rand tragen, Mylady. Außer dieser einzelnen Locke wird nur sehr wenig von Ihrem Haar zu sehen sein.“

      Mit einem unglücklichen Seufzer strich Diana über die silberblonde Schmachtlocke, die ihr über die Schulter fiel. Deborah hatte recht. Die Aussicht, durch noch mehr Ruinen zu streifen, verleitete kaum dazu, sich elegant zu kleiden. Es war wichtiger, etwas Praktisches anzuziehen, die Haut vor der brennenden römischen Sonne zu schützen und es dabei in dieser schrecklichen Hitze doch so kühl wie möglich zu haben.

      Aber in Dianas Augen war diese praktische Kleidung hässlich und unbequem. Und wie sollte sie mit Lord Edward flirten, wenn sie von Kopf bis hin zu den entsetzlich plumpen Wanderschuhen mit Schals, Hut und Handschuhen umhüllt war? Wie sollte sie ihn dazu bringen, sie den Fremden vergessen zu lassen, den sie letzten Abend geküsst hatte?

      „Es ist schon in Ordnung, Deborah“, sagte sie schließlich und griff nach dem breitrandigen Strohhut, der auf dem Frisiertisch lag. „Ich weiß noch nicht einmal, ob Seine Lordschaft mir überhaupt Beachtung schenkt.“

      „Aber Mylady, was sagen Sie denn da!“ Missbilligend schnalzte Deborah mit der Zunge und nahm ihr den Hut aus der Hand, um ihn auf dem hochgesteckten Haar festzustecken. „Natürlich schenkt Ihnen Seine Lordschaft Beachtung. Jeder Gentleman, der etwas taugt, würde es tun, kaum dass er Sie sieht.“

      Jeder Gentleman, der etwas taugt. Der Fremde hatte sie aus der Ferne erblickt, und auch das nur kurz. Doch es hatte ihm genügt, um ihr zu folgen und nach einer Gelegenheit zu suchen, sie wiederzusehen …

      Nein. Sie schloss die Augen. Sie musste ihn für immer aus ihren Gedanken verbannen und vergessen, wie sein Kuss, seine Berührungen, sein …

      „Oh, sehen Sie nur, Mylady, was gerade für Sie abgegeben wurde!“

      Diana öffnete die Augen, als Miss Wood ihr ein Blumenbukett überreichte. Rote Rosen, einige wilde Gänseblümchen, gemischt mit sich kräuselnden Gräsern und anderen Blumen dieser Gegend, die sie nicht kannte. Der ungezwungen kunstfertig zusammengestellte Strauß war mit Spitze eingefasst und einer verschwenderischen Schleife aus schwarzen und weißen Bändern zusammengebunden. So ein Bukett hatte Diana noch nie bekommen.

      „Ach, wie entzückend, Miss Wood!“, rief sie aus und hielt den Strauß im Arm. „Wer schickt die Blumen?“

      Miss Wood lächelte so breit, dass ihre Augen fast ganz hinter den runden Wangen verschwanden. „Nach gestern Abend würde ich wagen zu behaupten, dass es Lord Edward ist, Mylady.“

      „Aber da ist ja gar keine Karte oder Nachricht.“ Diana suchte zwischen den Blättern. „Hat Ihnen der Diener nichts gesagt?“

      „Sie wurden nicht von einem Diener gebracht, sondern von einem schmuddeligen kleinen Betteljungen, der sicher im Dienst des Blumenverkäufers steht“, entgegnete Miss Wood. „Aber sie müssen von Lord Edward sein. Wer sonst könnte es hier in Rom sein?“

      Diana antwortete nicht. Um ihre Verwirrung zu verbergen, hielt sie sich die Blumen vors Gesicht. Ja, wer sonst? Doch wie konnte ein Mann, der so herabsetzend vom „baumelnden“ Mond sprach, einfallsreich – und romantisch – genug sein, Blumen auf diese Art zusammenzustellen?

      Was, wenn der Fremde sie ihr gesandt hatte? Als sie tief den frischen, wilden Geruch der Felder draußen vor der Stadt einatmete, wusste sie – sie wusste es einfach – dass die Blumen von ihm kamen.

      „Nun, habe ich es Ihnen nicht gesagt?“, fragte Deborah und stieß die letzte Nadel durch ihren Strohhut. „Und Sie dachten, Seine Lordschaft würde keine Notiz von Ihnen nehmen.“

      „Natürlich nimmt er Notiz, Deborah“, bestätigte Miss Wood. „Da du jetzt hier fertig bist, könntest du bitte einen Krug oder eine Vase für die Blumen holen.“

      Das Mädchen machte einen Knicks und verließ den Raum, während Miss Wood Diana gegenüber Platz nahm. Sie war bereits fertig zum Ausgehen gekleidet und trug wie immer das gleiche praktische graue Kleid, die graue Jacke aus Halbwolle und den Hut mit flachem Rand. Wenn je einer den Sinn fürs Praktische verkörpert hatte, dann Miss Wood.

      Sie faltete die behandschuhten Hände im Schoß und strahlte Diana an. „Wie es scheint, haben Sie eine Eroberung gemacht, Mylady. Ach, wie Lord Edward sie angesehen hat, als Sie gestern Abend zur Kutsche zurückkehrten! Er ist völlig hingerissen von Ihnen, Lady Diana, völlig hingerissen.“

      „Ja, Miss Wood.“ Diana versuchte, ebenfalls zu lächeln. Auf dem Weg zurück zur Kutsche hatten sie und Edward kaum ein Wort gewechselt. Jeder war in Gedanken versunken gewesen. Sollte Edward tatsächlich von ihr hingerissen sein, hatte er eine sehr seltsame Art, es zu zeigen. „Er ist ein vortrefflicher Gentleman.“

      „Er ist mehr als nur vortrefflich, Lady Diana“, meinte Miss Wood. „Gestern Abend, als Sie und Lord Edward im Kolosseum waren, erzählte mir Reverend Lord Patterson einiges über seinen Neffen. Lord Edward ist der jüngere Sohn, was sehr schade ist. Sein Bruder hat bereits den Titel geerbt. Doch durch seine Mutter, die verwitwete Marchioness of Calvet, erhält er ein kleines Einkommen, und Reverend Patterson sagt, dass Lord Edward sehr an ihr hängt – er sei ein vorbildlicher Sohn. Es war ihre Idee, Lord Edward mit seinem Onkel nach Rom fahren zu lassen, damit er hier seine Bildung vervollständigt. Er hätte es sich nie träumen lassen, dabei einer Dame wie Ihnen zu begegnen.“

      „Das glaube ich.“ Diana betrachtete die Blumen und strich zart über die Blütenblätter eines Gänseblümchens. Sie erinnerte sich daran, wie viel interessanter die Unterhaltung mit dem Fremden gewesen war als die mit Lord Edward. „Eigentlich bezweifle ich, dass Lord Edward überhaupt genug Fantasie zum Träumen besitzt.“

      „Oh, das kann nicht wahr sein, Mylady!“, rief Miss Wood. „Was bringt Sie nur auf diese Idee?“

      „Er selbst“, erwiderte Diana prompt. „Alles hier in Rom beurteilt er nur nach seinen Maßstäben. Anscheinend ist er unfähig zu akzeptieren, dass man Dinge auch anders betrachten oder anders tun kann als er.“

      „Sie sollten kein so rasches Urteil über ihn fällen, Mylady“, schalt Miss Wood sanft. „Er ist ein wohlerzogener Gentleman und stützt seine Meinungen auf tiefer gehende Studien als Sie, Mylady, je zu betreiben bereit sein werden.“

      Mit einem Seufzer sah Diana sie über die Blumen hinweg an. „Sie hören sich an, als wollten Sie Lord Edwards Partei ergreifen und nicht meine.“

      „Ganz und gar nicht, Mylady.“ Lächelnd beugte die Gouvernante sich vor und legte Diana liebevoll die Hand auf den Arm. „Ich möchte Sie nur genauso glücklich verliebt sehen wie Ihre Schwester Lady Mary. Von allen Männern, die Ihnen den Hof gemacht haben, beeindruckt mich nur Lord Edward. Denn er ist der Erste, der Ihnen den Respekt und die Bewunderung entgegenbringt, die Sie verdienen und woraus eine dauerhafte Liebe entstehen kann.“

      „Liebe“, wiederholte Diana trauriger, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. „Ich kann noch nicht einmal sagen, ob Lord Edward mich überhaupt mag.“

      „Ich glaube, dass er das tut, Mylady“, sagte Miss Wood sanft. „Natürlich kenne ich nicht alle Geheimnisse in Lord Edwards Herz, und ich würde Sie niemals ermuntern, auf die Avancen eines Herrn einzugehen, der Ihnen unsympathisch ist. Doch ich glaube, die stille Achtung, welche Ihnen Seine Lordschaft bieten kann, wäre für Sie weit wertvoller als die seichten, leeren Flirts, die in der Vergangenheit eine Schwäche von Ihnen waren.“

      Wieder sah Diana auf die Blumen in ihren Armen. Miss Wood hatte recht. Sie hatte mehr als genug an „seichten, leeren Flirts“ gehabt, die doch zu nichts geführt hatten. Es war höchste Zeit, dass sie ihr Leben änderte. Wie sollte sie denn dauerhafte Liebe finden können bei einem Mann, der ihr noch nicht einmal seinen Namen sagen wollte?

      Entschlossen legte sie die Blumen auf den Frisiertisch. „Deborah kann sich um den Strauß kümmern“, sagte sie und erhob sich. „Die Herren sind sicher schon unten bei der Kutsche, Miss Wood. Wir sollten sie nicht warten lassen.“

      Sie folgte Miss Wood die Treppen hinunter und hinaus in die helle Nachmittagssonne. Edward hatte wegen der Spätsommerhitze vorgeschlagen, dass sie ihre Besichtigungen auf die spätere Tageszeit beschränken sollten. Doch Diana hegte den Verdacht, dass Edward und sein Onkel vielmehr die italienische Gewohnheit übernommen hatten, erst spät aufzustehen und dann den Mittag über träge zu dösen.

      Vor der Tür wartete die Mietkutsche – zwar nicht mit Bändern und Schleifen geschmückt wie die, welche Diana am Abend zuvor vom Balkon aus gesehen hatte, aber es war doch der gleiche, hochrädrige offene Wagen, wie er hier in der Stadt üblich war. Er besaß breite Sitze, Kissen und eine Schatten spendende Überdachung aus Segeltuch. Den Strohhut tief über die geschlossenen Augen gezogen, war der Kutscher auf seinem Sitz unter der Markise eingenickt, während der junge Pferdeknecht neben dem Gespann stand und einem Haufen feixender Bettelkinder Flüche zuschrie, wenn sie der Kutsche zu nahe kamen.

      Reverend Lord Patterson begrüßte die Damen in der Halle. Er trug einen einfachen, ungefütterten Leinenanzug. Bei seinem Anblick wünschte sich Diana, dass auch Damen diese Art kühler Kleidung erlaubt wäre. Schon jetzt hatte sie das Gefühl, die Handschuhe klebten ihr an den Händen. Unter ihrem Hemd und dem Korsett konnte sie fühlen, wie ihr der Schweiß in Bächen über den Rücken und zwischen den Brüsten hinunterlief.

      „Guten Tag, meine Damen.“ Der Reverend zog den Hut. „Mein Neffe wird sofort unten sein.“

      „Oh, wir verzeihen Seiner Lordschaft“, sagte Miss Wood fröhlich und trat blinzelnd auf die sonnige Plaza hinaus. „Gentlemen darf man nicht drängen.“

      Doch Reverend Lord Patterson war viel zu sehr damit beschäftigt, den Bettlern finstere Blicke zuzuwerfen, als dass er sich um Edward Sorgen gemacht hätte. „Weg mit euch, ihr niederträchtigen Kreaturen! Andare via, andare via! Nutzlose, dreckige Geschöpfe! Ermutigen Sie sie nicht auch noch, Mylady, sonst werden wir sie nie mehr los.“

      „Aber es sind doch Kinder, Mylord“, protestierte Diana, während sie und Miss Wood je eine Handvoll Münzen in die kleine Gruppe warfen. „Sie können doch nichts dafür, wenn ihre Eltern sie nicht ernähren. Das ist alles, was wir haben, Kinder. Quello e tutto, bambini!“

      Sie hielt ihnen zum Beweis die leeren Handflächen hin, und die Kinder schlurften enttäuscht davon.

      „Elstern, Mylady. Kleine diebische Papisten.“ Der Geistliche rümpfte voll Abscheu die Nase, was Diana bei einem christlichen Herrn fehl am Platz schien. „Ich schlage vor, dass wir uns in die Kutsche begeben, bevor sie ihre Kumpane zusammenrufen.“

      Seufzend folgte Diana ihrer Gouvernante. Mit Miss Wood schien es immer doppelt so lange zu dauern als notwendig, bis sie ihre Röcke um die Beine geordnet, die Sonnenschirme aufgespannt und den Korb mit Erfrischungen an Ort und Stelle untergebracht hatten. Und selbst dann war ihre Gouvernante immer noch nicht abfahrbereit.

      Mit besorgt überraschtem Gesicht begann sie jetzt, ihre Taschen abzuklopfen. „Verzeihen Sie mir, Mylady, aber ich habe anscheinend mein kleines Reisetagebuch vergessen.“

      „Dann schreiben Sie eben alles auf, wenn wir zurück sind, Miss Wood“, sagte Diana.

      „Aber meine Beobachtungen besitzen dann nicht mehr ihre Frische, Mylady“, erwiderte Miss Wood und erhob sich so jäh, dass die Kutsche ins Schwanken geriet. „Ich werde nach oben laufen, um es zu holen, und zurück sein, bevor Sie noch bemerkt haben, dass ich fort bin.“

      „Ich werde mich Ihnen anschließen, Miss Wood“, erklärte Reverend Lord Patterson und kletterte hinter ihr aus der Kutsche. „Ich muss mal nachsehen, was meinen Neffen aufhält. Würden Sie mich bitte entschuldigen, Lady Diana?“

      Wieder seufzte Diana und stopfte sich ein Kissen in den Rücken. Der Tag schien sich endlos vor ihr auszudehnen. Sie hatte auch schon Kopfweh. Murrend lehnte sie sich in die Kissen zurück und schloss die Augen.

      „Ah, carissima“, sagte der Mann hinter ihr leise. „Und ich glaubte, meine Blumen würden Ihnen Freude bereiten!“

4. KAPITEL

      „Sie!“ Diana drehte sich um. Der Mann stand hinter der Kutsche. Bei Tageslicht sah er anders aus – weniger geheimnisvoll. Mit glatt rasiertem Kinn, das schwarze Haar ordentlicher gekämmt und statt in Schwarz in helles Blaugrau gekleidet, ähnelte er weniger einem wilden Tier. Und doch hätte Diana ihn überall wiedererkannt. „Was machen Sie hier?“

      Weit breitete er die Arme aus, als wollte er die ganze Plaza umfassen. „Hier ist mein Zuhause, Mylady. Ich bin in Rom geboren und habe nie woanders gelebt, noch wünsche ich es.“

      „Nein, ich meinte hier.“ Sie deutete mit dem Finger auf die Pflastersteine zu seinen Füßen. „Sie müssen aufhören, mir zu folgen!“

      Auf seinem Gesicht erschien wieder dieses träge Lächeln, das seinen Charme langsam entfaltete und das sie inzwischen nur zu gut kannte.

      „Es ist mein Ernst“, bekräftigte sie entrüstet und konnte nur hoffen, dass Edward jetzt nicht auftauchte und diesen Mann sah, der sich an sie herangeschlichen hatte, als bestünde zwischen ihnen eine Art von … von Bekanntschaft. „Sie müssen sofort verschwinden, oder ich lasse Sie vom Kutscher fortjagen.“

      Sein Lächeln wurde nur noch breiter, und er wedelte lässig mit der Hand. Wenn das keine Dreistigkeit war!

      Hastig drehte Diana sich um und beugte sich zu dem Kutscher hin. „Kutscher, dieser Mann belästigt mich.“

      Der Mann rührte sich nicht, sondern schnarchte leise unter seinem heruntergezogenen Hut weiter.

      Ungeduldig klopfte Diana ihm mit dem Elfenbeingriff ihres Sonnenschirms auf die Schulter. „Kutscher, bitte, tun Sie etwas, damit dieser Mann mich in Ruhe lässt. Driveri, drivero – wie heißt das denn auf Italienisch, damit er mich versteht?“

      „Questo uomo mi da fastidio. Farlo andare via“, kam ihr der Mann hinter der Kutsche zu Hilfe. „Das müsste er verstehen.“

      Den Sonnenschirm fest in der Hand, fuhr Diana herum. „Was haben Sie ihm da gerade gesagt?“

      „‚Dieser Mann belästigt mich. Jagen Sie ihn fort.‘ Sie wollten doch, dass ich das sage, nicht wahr?“ Lässig legte er einen Arm auf die Rückenlehne des Kutschsitzes, als wäre der ein Sessel in seinem Salon. „Ich bezweifle allerdings, dass der Bursche Ihnen auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenken wird.“

      „Und warum nicht?“, fragte Diana gebieterisch, obwohl sie sich langsam selbst fragte, weshalb der Kutscher sie ignorierte. Sie war die Tochter eines Duke und daran gewöhnt, dass man ihr gehorchte. „Er muss tun, was ich sage. Er steht in meinen Diensten.“

      „Das stimmt schon, Mylady. Aber sehen Sie, das letzte Geld, das er annahm, kam von mir. Also wird er vermutlich das tun, was ich von ihm verlange. Und das ist, blind und taub zu sein gegen alle Proteste, die Sie gegen mich erheben.“

      Stirnrunzelnd klopfte Diana mit dem Schirmknauf gegen ihr Knie. Sie war lange genug in Italien, um zu wissen, dass er die Wahrheit sprach. Das hieß aber noch lange nicht, dass sie diesem Menschen erlauben würde, hier zu stehen und sie anzugrinsen. „Die Piazza ist voller Menschen, und auch Engländer sind darunter. Wenn Sie nicht sofort gehen, werde ich schreien und einen solchen Krach veranstalten, dass andere kommen und dafür sorgen werden, dass Sie verschwinden.“

      „Hier und jetzt wollen Sie das tun?“ Er senkte die Stimme ein wenig und zwang sie so, sich näher zu ihm hin zu beugen, damit sie seine Worte verstehen konnte. „Aber der liebe, liebe Edward wird es schon verstehen, wenn Sie sich mitten auf der Piazza di Spagna in eine schreiende Furie verwandeln. Selbst der reizendsten englischen Dame ist es erlaubt, bei Gelegenheit einen Auflauf zu verursachen.“

      Doch Edward würde nichts verstehen. Er hielt sie für vornehm und fein, das Muster einer englischen Dame. Er wäre sehr verärgert, wenn sie hier eine Szene machte. Zum Teufel mit diesem Fremden, der das ebenfalls zu wissen schien.

      Verstohlen warf sie einen Blick zurück zum Eingang ihrer Unterkunft. „Sie müssen jetzt gehen“, drängte sie ihn hastig. „Ich möchte nicht, dass Sie hier sind, und ich möchte Sie auch nicht sehen.“

      „Aber natürlich möchten Sie das, cara“, sagte er weich. Es waren nicht seine Worte, die sie überzeugten, sondern die Wärme, die in seinen blaugrauen Augen lag. „Als Sie meine Blumen in den Armen hielten, dachten Sie an mich und auch daran, wie gerne Sie mich wiedersehen möchten. Und ich kam Ihrem Wunsch nach.“

      Sie errötete vor Verwirrung.„Sie … Sie wissen gar nicht, was ich tat. Sie können es gar nicht wissen.“

      „Aber ich weiß es, Mylady“, beteuerte er. „Sie können es nicht leugnen, nicht wahr? Jede Blume, jedes Band habe ich ausgesucht, weil ich wusste, sie würden in Ihnen die Sehnsucht wecken, mich wiederzusehen.“

      Diana straffte die Schultern und wandte sich ab. Nur weg von diesen Augen und diesem Lächeln und dieser Bestimmtheit! „Sie wissen nichts über mich.“

      „Ich weiß, dass Sie mich sehen wollten. Und jetzt, da Sie mich gesehen haben, wollen Sie mich wiedersehen und danach wieder“, sagte er leise. Die flüsternde Stimme hinter ihr klang so verführerisch, dass es fast schon besser gewesen wäre, sie hätte sich nicht wieder umgedreht, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich weiß, dass Sie nicht in diese spießige kleine Kutsche mit ihren spießigen kleinen Insassen gehören, bella mia.“

      „Sie wissen überhaupt nichts über …“

      „Still, still und hören Sie zu“, unterbrach er sie. „Ich weiß, Sie gehören zu mir, sollten mit mir bei Sonnenuntergang auf dem Palatin durch die Palastruinen des Augustus reiten. Mit dem Schrei des Turmfalken über uns würden wir lachend die ersten Sterne begrüßen, die sich über dem Fluss und über der Kuppel des Petersdoms zeigen. Und ich würde Sie küssen, meine Wilde, denn das wünschen Sie sich doch am meisten. Dort unter den Sternen würde ich Sie küssen und Sie mich.“

      Diana kniff fest die Augen zu, als könnte sie damit auch die Ohren verschließen. Himmel, wie gut sie sich all das vorstellen konnte! Aber wie hatte dieser Mann herausgefunden, dass sie Rom lieber zu Pferd als in dieser plumpen Kutsche erkunden würde? Wie konnte er wissen, dass sie im Herzen ein Kind vom Land war und das Reiten vermisste?

      Wie konnte er wissen, dass sie sich wünschte, wieder von ihm geküsst zu werden?

      „Sie raten doch nur“, sagte sie abwehrend. „Sie können mich gar nicht so gut kennen, wie Sie vorgeben.“

      „Aber ja doch, cara. Weil ich mich selbst kenne, und deshalb …“

      „Und warum sagen Sie mir dann nicht Ihren Namen?“, fragte sie. „Sie bestehen auf dieser falschen Beziehung zwischen uns und können sich trotzdem nicht dazu überwinden, mir auch nur Ihren Namen zu sagen.“

      „Antonio di Randolfo“, überraschte er sie mit einer Antwort. „Mein Name ist Antonio.“

      „Antonio“, wiederholte sie triumphierend, als hätte sie einen großen Sieg errungen, weil sie ihn dazu gebracht hatte, seinen Namen preiszugeben.

      Er antwortete nicht, und sie wandte sich ihm wieder zu, um ihm voller Stolz ins Gesicht zu blicken.

      Zu ihrem Kummer war er jedoch verschwunden. Diana schaute über die Piazza, blickte nach rechts und nach links, doch er war nirgends zu sehen. Wie konnte ein so großer Mann sich plötzlich in nichts auflösen?

      „Antonio?“, rief sie ärgerlich und umklammerte die Rückenlehne des Sitzes, um unter den Wagen spähen zu können. „Antonio, wo sind Sie?“

      „Lady Diana, was machen Sie denn da?“, fragte Miss Wood mit Missbilligung in der Stimme. „Hängen einfach kopfüber da! Kommen Sie, setzen Sie sich anständig hin, damit Lord Edward und Reverend Lord Patterson Ihr Gesicht sehen und nicht das … das Gegenteil.“

      Augenblicklich fuhr Diana herum und ließ sich auf den Sitz fallen. „Guten Tag, Lord Edward“, grüßte sie. Um seinem Blick auszuweichen, konzentrierte sie sich darauf, ihren Sonnenschirm zu öffnen. Was, wenn die anderen sie im Gespräch mit Antonio gesehen hatten? Wenn sie Zeugen geworden waren, wie er sich dabei auch noch über den Sitz lehnte? „Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.“

      „Das waren wohl wieder diese elenden Bettler, was?“ Reverend Lord Patterson ließ wütend den Blick über den rückwärtigen Teil der Kutsche schweifen. „Nirgendwo sonst habe ich so viele von diesen unverfrorenen Gaunern gesehen wie hier in Rom. Ich bedauere, Mylady, Sie deren Gier ausgesetzt zu haben.“

      „Sie sind die reinsten Diebe“, pflichtete Edward ihm bei und ließ sich Diana gegenüber auf den Sitz fallen. „Sie wären besser mit Miss Wood in den Gasthof gegangen, anstatt sich allein diesem Risiko auszusetzen. Diese italienischen Kutscher und Diener würden keinen Finger zu ihrer Verteidigung rühren.“

      „Danke, Mylords, aber es ist ja nichts Schlimmes passiert.“ Diana lächelte Edward zu, der heute etwas kränklich wirkte. Sein Gesicht war blass und hatte einen leicht grünlichen Unterton, was Diana vermuten ließ, dass er nach ihrer Trennung gestern Abend noch übermäßig seiner Leidenschaft für den hiesigen Rotwein gefrönt hatte.

      „Sie hätten nicht darauf bestehen sollen, hier draußen zu bleiben, Mylady“, sagte Edward. „Sie haben ja keine Ahnung, welche Freiheiten sich diese römischen Männer herausnehmen, wenn man es ihnen erlaubt.“

      „Ich sagte Ihnen bereits, Mylord, dass ich mich sehr wohl befand, als ich allein war“, erwiderte Diana und spürte Wut in sich aufsteigen. Es stimmte schon, dass sie einen guten Eindruck bei Edward hinterlassen wollte. Doch so weit waren sie noch lange nicht, dass er sich herausnehmen konnte, ihr eine Strafpredigt zu halten. „Sehen Sie im Umkreis von zwanzig Fuß einen Römer? Ich mag vielleicht keine Ahnung von deren Freiheiten haben, doch ich bezweifle, dass sie auf diese Distanz dazu in der Lage wären.“

      Er schob das Kinn vor wie eine Bulldogge und ließ dabei seinen etwas schwammigen Hals sehen. „Sie sollten sie nicht unterschätzen, Mylady. Diese Männer sind grobschlächtig und dreist und nur allzu bereit, die Unschuld einer Dame auszunutzen.“

      „Was Sie nicht sagen, Mylord.“ Sein beharrliches Festhalten an ihrer Unschuld hätte Diana trösten sollen. Doch sie ertappte sich dabei, dass sie statt Besorgnis nur anmaßende Bevormundung aus seinen Worten heraushörte. Sie musste daran denken, wie viel angenehmer der amüsierte, samtweiche Ton des Fremden in ihren Ohren geklungen hatte. Nichts, was dieser Mann gesagt hatte, war auch nur annähernd so unerfreulich gewesen wie Edwards hartnäckige Vorstellung, sie wäre eine hilflose Närrin.

      Nein, er war nicht länger ein Fremder für sie. Sein Name war Anthony. Antonio di Randolfo. Der Name eines gut aussehenden, charmanten Gauners, für den es eine Art kindliches Spiel geworden war, sie zu verfolgen.

      Antonio …

      Der Kutscher wendete die Kutsche, und das Knirschen und Quietschen der metallbeschlagenen Räder auf dem Pflaster passte zu Dianas zerrissener Seelenstimmung.

      „Das war ein schönes Bukett, das Sie Ihrer Ladyschaft übersandt haben, Mylord“, begann Miss Wood, offensichtlich bemüht, die aufkommende Spannung in ihrer kleinen Reisegruppe zu lösen. „Eine sehr ungewöhnliche Zusammenstellung.“

      „Blumen, Edward?“ Sein Onkel drehte sich zu ihm und strahlte über das ganze Gesicht. „Ich wusste gar nicht, dass du Ihrer Ladyschaft Blumen geschickt hast!“

      „Ja, Mylord, ich kann Ihnen gar nicht genug danken.“ Abwartend lächelte Diana Edward zu. Entweder gestand er jetzt, dass die Blumen nicht von ihm kamen, oder er gab Antonios Geschenk als das seine aus. Er hatte die Wahl zwischen der schwierigen Wahrheit oder der bequemen, selbstsüchtigen Lüge.

      Edward erwiderte Dianas Lächeln, und zu ihrer Enttäuschung war ihr sofort klar, welchen Pfad er wählen würde.

      „Ich freue mich, dass Ihnen das Bukett gefallen hat, Mylady“, meinte er. „Obwohl die Schönheit der Blumen bei Weitem nicht an Ihre Schönheit heranreicht. Noch können sie auch nur annähernd die Bewunderung ausdrücken, die Sie in mir erwecken.“

      Mit einem leichten Nicken nahm Diana sein Kompliment zur Kenntnis und betrachtete dann die Geschäfte und Häuser, an denen sie vorbeifuhren. Wie konnte er etwas behaupten, das gar nicht stimmte? Sich Blumen zum Verdienst anrechnen, die er weder die Fantasie gehabt hätte zusammenzustellen, noch die Aufmerksamkeit, sie ihr zu schicken? Es machte Diana traurig und böse zugleich, dass er zu so etwas Gemeinem fähig war. Sie hatte ihm vertrauen, ja ihn lieben wollen, doch nach alledem verspürte sie weder zu dem einen noch zu dem anderen Lust.

      Und sie würde ihn auch wegen des Buketts niemals zur Rede stellen können, denn damit würde sie zugeben, dass es einen anderen Mann gab, dem so viel an ihr lag, dass er ihr Blumen schickte und sich besondere Mühe gegeben hatte, ihr zu gefallen.

      Mit einem Glas Rotwein in der Hand stand Anthony auf dem Balkon des Palazzo und lauschte nur mit halbem Ohr der Arie des Sängers, die aus Lucias Salon drang. Er wusste schon gar nicht mehr, welcher der Jungen gerade sang, weil so viele an diesem Abend eine Darbietung bringen wollten.

      Mit dem Nachlassen der sommerlichen Hitze kehrten immer mehr Adelige aus ihren Villen in ihre Stadtpaläste zurück. Bald würden die Theater ihre Pforten für die neue Spielzeit öffnen. Die Truppen probierten bereits. Während die großen Rollen schon seit Langem besetzt waren, gab es für einen Neuling immer noch die Möglichkeit, sein Können zunächst auf privaten Musikveranstaltungen zu beweisen, um dann eine kleine Rolle in einer der Inszenierungen zu ergattern. Lucia, die niemals in der Capranica würde singen dürfen, liebte es über alles, Fürsprecherin der aufstrebenden jungen Männer zu sein. Sie umschmeichelte ihre Favoriten und intrigierte gegen die anderen.

      Doch Anthony war heute Abend nicht in Stimmung für Lucias Machenschaften. Überhaupt hatte er keine große Lust auf Betriebsamkeit, weswegen er sich auch auf den Balkon zurückgezogen hatte, wo der allgegenwärtige Petersdom, der sich dunkel gegen den sternenübersäten Himmel abhob, seine einzige Gesellschaft war.

      Hatten zwei Nächte zuvor, als er Diana Farren küsste, auch so viele Sterne am Himmel gestanden? War der Mond voll oder nur eine glänzende Sichel am Himmel über ihnen gewesen? Woran er sich erinnerte, war, dass das Licht von ihr auszugehen schien. Wie hatte ihr goldblondes Haar geschimmert, wie ihre Augen geglänzt! Am meisten jedoch hatte ihn das Feuer ihres Temperaments und ihrer Leidenschaft beeindruckt. Weil es so heiß und hell in ihrem Kuss gebrannt hatte, musste er seitdem immer an sie denken.

      Er hatte ihr Blumen aus dem Garten seiner Mutter geschickt, eine Mischung aus wilden und gezüchteten Pflanzen. Wild und züchtig, so wie sie. Sie war erstaunt gewesen, ihn auf der Piazza zu sehen. Nun, für ein paar Münzen konnte man in Rom das Wissen eines jeden Dieners kaufen. Bei Mondlicht waren alle Frauen schön, doch Diana war eine der wenigen, die auch in der mitleidlosen Nachmittagssonne außergewöhnlich gut aussahen. Und auch sie war von ihm fasziniert. Er hatte es in ihren Augen lesen können, in der Luft zwischen ihnen beiden gespürt und an dem klagenden, enttäuschten Ton ihrer Stimme gehört, mit dem sie seinen Namen gerufen hatte, als er sich davonschlich.

      Seine Erfahrung sagte ihm, dass er sie morgen meiden musste. Sie sollte glauben, er hätte sie verlassen. So würde er sie aus dem Gleichgewicht bringen und sie im Ungewissen lassen. Ihre Neugier und ihr Verlangen würden wachsen und reifen, bis sie sich nach ihm verzehrte.

      Doch es funktionierte nicht ganz so, wie er es erwartet hatte. Er wollte Eindruck bei ihr hinterlassen. Das war der erste Schritt bei jeder richtigen Verführung. Irgendwie hatte diese kleine englische Jungfrau allerdings den Spieß umgedreht und bei ihm Eindruck hinterlassen. Jetzt musste er natürlich wieder das Heft in die Hand nehmen und die ganze Angelegenheit zurück in die Richtung lenken, in die er sie haben wollte. Aber wieso war ihm das überhaupt passiert – ausgerechnet ihm?

      „Es war klug von Ihnen, sich zurückzuziehen, Mylord“, sagte der beleibte Mann, der jetzt zu ihm auf den Balkon trat. „Die Luft da drinnen ist unerträglich.“

      Anthony nickte und rückte ein wenig beiseite, um dem Neuankömmling Platz zu machen. Er wäre lieber allein geblieben, doch wenn ihn schon jemand stören musste, dann mochte es ruhig Alessandro Dandolo sein. Er war nicht nur der bekannteste und begabteste Sänger der römischen Oper und der Favorit des Vatikans an allen kirchlichen Festtagen, sondern auch der amüsanteste. Seit seiner Geburt als uneheliches Kind in den Straßen Roms hatte er es weit gebracht. Doch der Preis, den er für seine Karriere als Kastrat hatte zahlen müssen – seine Männlichkeit im Austausch gegen eine himmlische Stimme – schien Anthony so entsetzlich, dass er gar nicht daran denken mochte.

      „Für einen Spätsommerabend ist es noch recht warm“, sagte Anthony. „Wären wir vernünftig gewesen, wären wir alle noch vierzehn Tage länger in den Hügeln geblieben.“

      „Ich meinte nicht die drückende Luft, Mylord.“ Dandolo legte eine bedeutsame Pause ein und strich sich leicht über die üppigen Spitzenrüschen unter seinem Kinn, die er immer trug, um seinen fehlenden Adamsapfel zu kaschieren. „Obwohl ich zugeben muss, dass jeder Raum, in dem sich unsere liebe Lucia befindet, irgendwie … feurig erhitzt ist.“

      Anthony lachte leise. „Wie auch nicht? Wo so viele unterwürfige junge Burschen um sie herumschwänzeln.“

      „Stimmt.“ Mit einem bewusst melancholischen Seufzer blickte Dandolo ins Zimmer zurück, wo gerade ein weiterer hoffnungsvoller Jüngling sich an einer Arie versuchte. „Aber sie sind so traurig anzusehen, die kleinen Täubchen. So viel Sehnsucht, so viel Mühe, und wofür das alles?“

      „Sie blicken auf Sie, Sir“, meinte Anthony trocken, denn das war die Antwort, auf die der andere wartete, „und wünschen sich den gleichen Erfolg: die besten Rollen, den Beifall der Menge und unermesslichen Reichtum.“

      „Ja, ja, das ist es.“ In Dandolos rundlichen Wangen wurden Grübchen sichtbar und gaben ihm das Aussehen eines listigen, zu groß geratenen Puttos. „Ruhm ist ein äußerst berauschendes Getränk.“

      Anthony hob sein Glas und prostete der Frau im Zimmer zu, die sich jetzt an die Zuhörer wandte. „Sicher möchte unsere liebe Lucia auch einmal daran nippen.“

      „Oh, Lucia, Lucia.“ Der große Rubin an seinem Mittelfinger glänzte im Mondlicht, als Dandolo jetzt mit der Hand in der Luft herumwedelte. „Das arme Herzchen! Sie ist gezwungen, sich an die Worte des heiligen Paulus zu halten – ‚Die Frauen haben in der Kirche zu schweigen‘. In der Kirche oder im Theater nicht singen zu dürfen! Man sagt, ihre besten Vorstellungen seien die privaten, wenn sie im Schlafzimmer singt. Aber Ihnen muss ich das ja nicht erzählen, wo Sie doch selbst ihre höchst private Loge besetzt hielten.“

      „Genug, Dandolo“, warnte Anthony ihn milde. „Ich will keine Verleumdungen hören.“

      Dandolo hob eine seiner sorgfältig nachgezogenen Brauen. „Was wird wohl Ihre neue Geliebte dazu sagen, Mylord? Was wird sie wohl von solcher Loyalität ihrer Vorgängerin gegenüber halten?“

      „Meine neue Geliebte?“ Lächelnd nippte Anthony an seinem Wein, bevor er antwortete. Dandolo war ein notorisches Klatschmaul und ließ sich nie eine gute Geschichte entgehen, ganz egal, ob sie nun der Wahrheit entsprach oder nicht. „Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.“

      „Nein, Mylord?“ Dandolo hielt die Hand gegen den Himmel und bewunderte träge den Ring an seinem Finger. „Lucia erzählte mir, wie sehr Sie von einer gewissen hübschen englischen Dame eingenommen sind. Sie schwor auf den Rosenkranz ihrer Mutter, dass es wahr sei und dass wir wegen einer Wette, die sie mit Ihnen abgeschlossen hat, noch vor Weihnachten eine englische Hochzeit feiern würden.“

      „Lucia ist ein wenig verwirrt“, meinte Anthony leichthin. „Was diese hübsche englische Dame betrifft, so stimmt es, dass Lucia und ich wegen ihr eine kleine Wette abgeschlossen haben, die ich jedoch zu gewinnen beabsichtige. Lucias Einsatz ist, dass sie auf den Stufen über der Piazza Spagna singen wird. Ein großzügiges Geschenk von ihr an all die Römer, die sie leider nie haben singen hören. Und was meinen Einsatz betrifft – ach, der ist völlig unwichtig, denn ich werde gewinnen, Sir, weil ich gewinnen will.“

      „Bei so viel Selbstvertrauen wird Sie meine kleine Neuigkeit wohl kaum interessieren, Mylord“, konterte Dandolo und schnaubte beleidigt. „Ich habe sie von einer zuverlässigen Quelle im Britischen Konsulat, wohlgemerkt. Doch sie ist wohl kaum von Bedeutung für einen großen Lord mit solch unzweifelhaften Verführungskünsten, solcher Könnerschaft im Schafzimmer …“

      „Ach, zum Teufel, Dandolo, erzählen Sie mir schon Ihre Neuigkeit.“ Anthony widerte das Spiel des anderen an. Aber noch mehr widerte ihn an, dass er selbst unbedingt mehr über den Skandal wissen wollte, mit dem Dandolo ihn hier lockte. „Was haben Sie gehört?“

      Dandolos großer roter Mund verzog sich zu einem glücklichen, verschwörerischen Lächeln. „Sie haben einen Rivalen bei der Dame. Der englische Lord Edward Warwick zeigt entschiedenes Interesse an ihr und sie auch an ihm.“

      „Ach, Warwick.“ Anthony war erleichterter, als er es sich eingestehen wollte. „Der bedeutet ihr nichts.“

      „Nichts, Mylord? Und warum ziehen dann beide Parteien diskrete Erkundigungen betreffs der, äh, Situation der jeweils anderen ein?“

      „Was? Warwick erkundigt sich über die Vergangenheit der Dame?“

      „Nein, nein, es ist viel ernster, Mylord“, schnurrte Dandolo. „Er erkundigt sich nach der Höhe ihrer Mitgift und wie hoch sie in der Gunst ihres Vaters steht.“

      Anthony runzelte die Stirn. „Wenn ihre Leute sich nach Warwick erkundigen, werden sie erfahren, was für ein elender Gauner er ist.“

      „Nein, sie werden vielmehr erfahren, dass seine Familie wohlhabend, adelig und respektabel ist“, erwiderte Dandolo. „Der Konsul ist gut bekannt mit ihr und so sehr bereit, sich für diesen Warwick zu verbürgen, dass er selbst ihrer Familie gegenüber für diese Verbindung wirbt. Man erwartet jeden Tag die Bekanntgabe der Verlobung.“

      „Das ist lächerlich, Dandolo“, fuhr Anthony auf und erinnerte sich daran, wie zögernd Diana diesen Warwick verteidigt hatte. „Die Dame ist ihm ganz sicher nicht zugetan.“

      Dandolos Lächeln wirkte jetzt leicht verschlagen. „Aber was ist, wenn die junge Dame sich nach der Vernunft richten muss und nicht nach dem Herzen? Was, wenn sie seinen Antrag als ein großes Geschenk betrachten muss – oder vielleicht als das einzige Geschenk, das sie noch zu erwarten hat?“

      „Sie ist die Tochter eines Peers, mit der dazugehörenden Mitgift. Und sie ist eine Schönheit. Es wird mehr Männer geben, die nach diesem Köder gieren, als sie zählen kann.“

      „Ich habe aber gehört, Engländer würden von ihren adeligen Bräuten erwarten, dass ihnen nicht der geringste Skandal anhaftet“, meinte Dandolo genüsslich. „Und ich habe Geschichten über gewisse, äh, Abenteuer ihrerseits in Paris vernommen, in die ein gemeiner alter Lüstling verwickelt war. Das dürfte ihren jungfräulichen Wert etwas schmälern.“

      „Sodass nur noch Warwick als Ehekandidat für sie infrage kommt?“ Anthony legte in keiner Weise Wert darauf, dass das Mädchen noch Jungfrau war. Im Allgemeinen hielt er Jungfräulichkeit für ziemlich überbewertet und eher für ein Ärgernis, das oft zu hysterischen Anfällen führte. Doch vermutlich würden alle seine englischen Cousins darauf bestehen, bei ihren Ehefrauen der Erste zu sein. „Wie schade für sie.“

      „Aber ein großer Vorteil für Sie und Ihre Wette, Mylord.“ Dandolo kicherte schelmisch. „Wenn die Dame der Neigung bereits zugeneigt ist, dann wird ganz Rom sicherlich bald dem Lied der hübschen Lucia lauschen können.“

      Anthony stimmte in sein Lachen ein. In Gedanken war er jedoch wieder bei Diana, erinnerte sich, wie sie errötet war und wie ihre blauen Augen Funken gesprüht hatten, während er sie über die Rücklehne der Kutsche hinweg geneckt hatte. Sie war so lebhaft und geistreich, dass es ihn traurig stimmte, sie sich an Warwicks Seite vorzustellen. Sollte sie zu einer so enttäuschenden Verbindung gezwungen werden, dann verdiente sie ein paar wunderschöne Erinnerungen, von denen sie für den Rest ihres Lebens würde zehren können. Und, Wette hin oder her, Anthony würde sie ihr gerne schenken. Aber er musste jetzt schneller handeln, als er eigentlich geplant hatte. Wenn Warwick erst einmal Anspruch auf sie erhob, würde er selbst keine Gelegenheit mehr bekommen, die Wette zu gewinnen.

      Er ließ den Wein in seinem Glas kreisen. „Haben Sie Lucia schon davon erzählt?“

      „Bei allen Heiligen, nein“, meinte Dandolo spöttisch. „Wir Männer müssen doch zusammenhalten, nicht wahr, Mylord? Warum sollte ich Ihnen eine Heirat gegen Ihren Willen wünschen? Ich werde Ihnen Karten für eine unserer morgigen Proben zukommen lassen. Bis jetzt ist unsere Truppe nichts als ein zusammengewürfelter Haufen. Die Musiker sind schlecht gelaunt und ungeschickt und die Kulissen nicht viel besser als Ruinen. Und doch verzehren sich die englischen Damen nach unseren Possen wie nach einer großen Schüssel voll Schlagsahne mit Honig.“

      „Und sie ist durch und durch englisch.“ Anthony lachte leise und stellte sich das Entzücken des Mädchens über eine solche Einladung vor. Nicht, dass er ihr die Karten direkt zuschicken würde. Er hatte einen anderen Plan im Kopf, eine unterhaltsamere Art und Weise, sie beide wieder zusammenzubringen. „Höchstwahrscheinlich werden sie und ihre Gouvernante es für Sahne und Honig halten und auch noch für diesen abscheulichen englischen Sirup dazu. Ich danke Ihnen, Dandolo.“

      „Nicht, dass Sie meinen armseligen Köder wirklich benötigten“, meinte Dandolo verschmitzt. „Sie doch nicht. Sie sind so ein gerissener Fuchs, dass sie dem jungen Ding noch nicht einmal Ihren Namen genannt haben.“

      „Ich ließ sie im Glauben, ich sei Italiener“, erwiderte Anthony achselzuckend. „Antonio di Randolfo. Es erschien mir … weniger kompliziert.“

      „Und man spart sich einige Unannehmlichkeiten, wenn sie den Namen dessen nie erfährt, der ihren Ruf gänzlich ruiniert.“ Dandolo grinste schadenfroh und spreizte affektiert den kleinen Finger ab. „Lord Anthony Randolph, jüngster Sohn des ach so englischen Earl of Markham.“

      Anthony blickte über das Balkongitter hinüber zu dem Haus in der Ferne, wo er Diana jetzt schlafend in ihrem Bett wusste. Nein, sie würde nie seinen wirklichen Namen erfahren oder seinen Titel oder die Tatsache, dass er zur Hälfte genauso untadelig englisch war wie sie. Nie würde sie von der Wette zwischen ihm und Lucia wissen. Alles, was die goldhaarige Lady Diana wissen würde, wäre, dass er ihr größere Freuden geschenkt hatte, als sie je bei ihrem tölpelhaften Ehemann finden würde. Nicht mehr als eine bittersüße Erinnerung würde er für sie sein. Eine Erinnerung, die mit der Zeit verblasste wie eine zwischen Liebesbriefen gepresste Rosenknospe, die langsam zerfiel.

      Das war alles, was er für sie sein wollte. Doch wenn er sich an ihr Lächeln erinnerte, verspürte er eine unerwartete Melancholie bei der Vorstellung, ebenso dahinzuschwinden wie die kleine zerbrechliche Rose.

      Im Stillen mahnte er sich selbst zur Ordnung. Was war bloß über ihn gekommen? Noch nie zuvor war er wegen einer Frau sentimental geworden, und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.

      Er hob sein Glas. „Auf den Sieg der Männer, nicht wahr, Dandolo?“, meinte er mit seinem verwegensten Grinsen. „Und auf die Wette, die ihn besiegeln wird.“

      Langsam folgte Diana ihrer Gouvernante die Treppe hinunter, wo unten bereits die Kutsche mit Edward und seinem Onkel auf sie wartete. Bei jedem Schritt zögerte sie und achtete darauf, dass Miss Wood ein ganzes Stück vor ihr ging. Jetzt war sie fast schon an der Tür.

      Vor zwei Wochen – sogar vor zwei Tagen! – hätte sie nicht einmal gewagt sich vorzustellen, was sie jetzt in die Tat umsetzen wollte. Sie unterdrückte ihre Aufregung und genoss das altvertraute Gefühl der Rebellion, das sie noch aus einer Zeit kannte, in der sie sich nicht hatte ändern wollen. Schließlich blieb sie auf einer der mittleren Stufen stehen.

      „Oh, Miss Wood, ich habe etwas in meinem Zimmer vergessen!“, rief sie und drehte sich um. „Gehen Sie nur voraus und entschuldigen Sie mich bei den Herren. Ich komme sofort nach.“

      „Lady Diana.“ Die Hände in die Hüften gestemmt, sah Miss Wood zu ihr herauf. „Gehen Sie, gehen Sie, aber lassen sie uns nicht länger warten als unbedingt nötig.“

      „Ja, Miss Wood.“ Diana freute sich, dass ihre Gouvernante ihr vergnügtes Lächeln nicht sehen konnte und auch nicht mitbekam, wie sie, kaum dass sie ihr Zimmer erreicht hatte, die Schuhe von den Füßen schleuderte und den Hut vom Kopf riss, ohne sich Zeit zu nehmen, die Hutnadeln herauszuziehen.

      „Schnell, Deborah, mach rasch!“, befahl sie der Kammerzofe, während sie sich aus ihrem Kleid schälte. „Mein Reitkostüm!“

      „Ihre Reitkleidung, Mylady?“, fragte Deborah, während sie schon eilte, um das fein gearbeitete, marineblaue Oberteil des Kleids zu holen. Ihre Finger flogen über die in einer Doppelreihe angeordneten Zinnknöpfe und schlossen sie. „Ich wusste nicht, dass Sie ausreiten würden, Mylady, sonst hätte ich Ihnen die richtigen Sachen bereitgelegt.“

      „Das wusste keiner, Deborah“, entgegnete Diana atemlos und zog sich die Stiefel an, ohne der Zofe Zeit zu lassen, ihr dabei zu helfen. „Schnell, meinen Hut!“

      „Ja, Mylady.“ Deborah trat einen Schritt zurück und ließ Diana sich selbst den Hut aufsetzen.

      Diesen ganz besonderen Reithut mochte Deborahs am liebsten. Er war aus hellblau gefärbtem Biberpelz mit einer Feder, die neckisch über einem Auge wippte. Diana schob sie etwas zur Seite und zog sie dann herunter, dass sie beinahe ihre Wange streifte. Wenn das einen Gentleman nicht auf den Gedanken brachte, sie zu küssen, dann würde ihn nichts dazu bringen. Diana warf ihrem Spiegelbild einen Kuss zu. Statt ihres Sonnenschirms griff sie nach ihrer Reitgerte und lief die Treppen hinunter, durch die Tür, die ihr von einem verblüfften Diener, der sie mit offenem Mund anstarrte, aufgehalten wurde, hinaus auf die Straße zu der Kutsche mit den anderen.

      Ein Blick in die drei Gesichter vor ihr genügte, um zu wissen: Sie hatte das Richtige getan. Es war verantwortungslos und impulsiv, aber es war das Richtige für sie.

      Miss Wood sprach als Erste. „Mylady, darf ich fragen, warum Sie diese Kleidung angezogen haben?“

      „Weil ich es satt habe, wie eine brave Bauersfrau auf dem Rücksitz eines offenen Wagens herumkutschiert zu werden“, antwortete Diana fröhlich. „Lord Edward, ich habe beschlossen, dass wir stattdessen heute reiten. Ich möchte die Ruinen auf dem Palatin besichtigen. Sie sollen faszinierend sein, wie ich gehört habe.“

      Verständnislos starrte er sie an, gerade so, als hätte sie ihn aufgefordert, wie Ikarus die Arme zu schwingen und zur Sonne aufzusteigen. „Reiten, Mylady? Auf einem Pferd?“

      „Ja, auf einem Pferd“, erklärte sie und sah ihn dabei fest an. „Außer, es gibt hier irgendein anderes Tier, auf dem die Römer reiten.“

      „Meine liebe Lady Diana“, begann sein Onkel und faltete betulich die Hände vor dem Bauch. „Ich weiß, wie sehr Sie sich in der Kutsche eingesperrt fühlen müssen. Doch ich versichere Ihnen, dies ist für Damen die erwiesenermaßen bequemste Art, sich in Rom fortzubewegen.“

      „Das mag für römische Damen gelten, Reverend Mylord“, meinte Diana. „Doch heute sollte ich dem Reiten den Vorzug geben. Wollen Sie mich begleiten, Lord Edward?“

      Miss Wood trat einen Schritt vor. Auch sie hielt die Hände gefaltet, und der schmale Rand ihres Hutes zitterte.

      „Bitte, Mylady. Es mag verlockend sein, aber es ist sehr unbesonnen von Ihnen“, sagte sie mit leiser, ernster Stimme. „Sie sollten es sich noch einmal überlegen. Wir sind hier in Rom, an einem fremden Ort. Es wäre nicht schicklich für Sie, ohne weitere Begleitung mit einem Mann auszureiten, auch wenn er so ein ehrenwerter Gentleman ist wie Seine Lordschaft.“

      „Aber ich bin keine römische Dame, Miss Wood, ich bin eine englische.“ Bereits jetzt war Dianas wollenes Reitkleid zu warm für die nachmittägliche Sonne, und sie spürte, wie es ihr unter dem Hemd immer heißer wurde. Doch nachzugeben würde bedeuten, einen Fehler einzugestehen. „Sie und Reverend Lord Patterson können mit der Kutsche nachfolgen. Und außerdem, wie sollte jemand während des Reitens etwas Unbedachtes tun?“

      „Mylady“, sagte Miss Wood in unheilvollem Flüsterton, „sollte es einen Weg geben, werden Sie ihn sicherlich finden. Zeigen Sie doch ein Mal in Ihrem Leben etwas Verstand und …“

      „Wir werden reiten, Mylady“, unterbrach Lord Edward sie ruhig.„Auf den Palatin. Wenn Sie es sich wünschen, dann werden wir das auch tun, sobald ich nach geeigneten Reittieren geschickt habe.“

      Diana neigte den Kopf zur Seite. Sie forderte ihn heraus. Beide wussten sie das. „Sie wollen mir den Gefallen tun, Mylord?“

      „Ich bin bereit, alles zu tun, was Ihnen Freude macht, Mylady.“ Das goldblonde Haar fiel ihm in die Stirn, als er sich leicht vor ihr verbeugte. Er lächelte zwar, doch die Art, wie er den Mund verzog, drückte weder Freude noch Wohlwollen aus. Ja, er würde tun, was sie verlangte. Aber es war klar zu erkennen, dass er darüber nicht glücklich war.

      Doch anstatt jetzt vorsichtiger zu werden, empfand Diana sein Missvergnügen als seltsam erregend. So, als wäre es ihr dadurch, da sie zum ersten Mal wieder sie selbst war, gelungen, auch einen ehrlicheren Edward zu entdecken. Vielleicht war er ja stärker und männlicher, als sie ihn eingeschätzt hatte. Vielleicht konnte er sie wirklich vergessen lassen, dass sie Antonio di Randolfo je geküsst hatte.

      Die Feder an ihrem Hut kitzelte sie an der Wange, als sie ihm nun die Hand entgegenstreckte. „Wenn Sie so sehr wünschen, mich zu erfreuen, Mylord, nun dann will auch ich mein Bestes tun, Sie zu erfreuen.“

      „Das darf ich doch hoffen, Mylady.“ Er nahm die dargebotene Hand und schloss die Finger fest um die ihren. „Das darf ich doch hoffen.“

5. KAPITEL

      Der Palatin, wie Diana ihn sich erhoffte, hatte seine Farbigkeit durch Antonios Schilderung erhalten. Sie hatte einen wildromantischen Ort vor sich gesehen, über dem ein frischer Abendwind den Himmel blank fegte und die Sterne am Himmel funkeln ließ. Sie war durch die geisterhaft weißen Ruinen galoppiert, die Mähne ihres Pferdes streifte ihre Hände, und ihr eigenes Haar fiel ihr ungewohnt offen über die Schultern, während der Mann lachend neben ihr ritt.

      Doch die Wirklichkeit auf dem Palatin war weit staubiger und unbequemer. Sie hatte nicht bedacht, dass der Hügel so weit von ihrer Unterkunft entfernt war. Alle Sterne, die man ihr versprochen hatte, waren unter der unvermindert heiß niederbrennenden Nachmittagssonne verblasst. Die Wildnis beschränkte sich auf eine große Anzahl räudiger, unterernährter Katzen, die sich zwischen den zerfallenen Mauern verbargen oder dahinter hervorschossen. Und was die Romantik betraf, nun, die war so gut wie gar nicht vorhanden.

      „Reiten Sie doch bitte etwas langsamer, Mylady“, murrte Edward, während ihre Stute – eine hübsche kleine Braune mit dem Namen Zucchero – energisch vorwärtsstrebte. „Wir werden sonst schon wieder der Kutsche zu weit voraus sein.“

      „Ich bitte Sie, Mylord, Sie scherzen.“ Da er sich auf ihre Seite gestellt und ihr mit den Pferden einen Gefallen erwiesen hatte, war Diana eigentlich bereit, sich mit ihm zu verstehen. Aber sie wünschte, er würde sie nicht herumkommandieren, als wäre er ihr Herr und Meister. „Heute sind die Straßen so voller Menschen, dass ich die Kutsche nicht hätte hinter mir lassen können, auch wenn mein Leben davon abhängen würde.“

      „Sie sind eine geübte Reiterin“, sagte er und dirigierte seinen Wallach ungeschickt um einen Mann mit einem Wagen voller Flaschen herum, der sich weigerte, ihm aus dem Weg zu gehen. Bestenfalls konnte man ihn einen unsicheren Reiter nennen. Und das ließ auf gewisse Art das Zugeständnis, das er ihr machte, noch großzügiger erscheinen. „Selbst in dieser verwinkelten Stadt können Sie so schnell reiten, wie es Ihnen gefällt.“ Das stimmte. Die kleine Stute, die man für sie gemietet hatte, war lebhaft und schnell. Unter anderen Umständen wäre es ein Genuss gewesen, sie zu reiten. Doch geübt oder nicht, seit sie vor fast vier Monaten England verlassen hatte, war Diana nicht mehr geritten. Der Damensattel, bei dem ein Knie über den Sattelknopf gelegt werden musste, ließ sie Muskeln spüren, die sie sonst gar nicht bemerkte. Das sorgfältige Ausbalancieren des Gleichgewichts während des Reitens verursachte ihr Rückenschmerzen. Und das wollene Reitkleid, das so gut zum englischen Frühling passte, sorgte jetzt dafür, dass sie sich verschwitzt fühlte, ihr viel zu heiß war und ihre Stimmung auf den Nullpunkt sank.

      Sehnsüchtig blickte sie den Hügel hinauf zu den Schatten spendenden Zypressen, die aus den gezackten Silhouetten zerbrochener Säulen und Mauern hervorragten. „Wieso reiten wir nicht dort hinauf, wo es kühler ist?“

      „Weil uns die Kutsche dorthin nicht folgen kann“, antwortete er mit einer Geduld, die sie wütend machte. „Und ich möchte Ihren guten Ruf nicht aufs Spiel setzen.“

      Ihr guter Ruf war ihre Sache, nicht seine. Doch wieder schluckte sie ihre Antwort hinunter und war fest entschlossen, den Frieden zwischen ihnen aufrechtzuerhalten, zumindest noch eine kleine Weile.

      „Und wenn ich nun aber mehr über diese Ruine von Ihnen erfahren möchte, Mylord?“ Um die Unterhaltung etwas angenehmer zu gestalten, rührte sie an seinen Stolz auf seine Gelehrsamkeit.

      „Sie meinen Domus Flavia?“ Er lächelte. Seine Miene entspannte sich. „Es ist ein bemerkenswertes Gebäude, nicht wahr? Wenn man bedenkt, wie alt es ist, dann ist es erstaunlich, dass überhaupt noch etwas davon überdauert hat. Auch wenn es heute nur noch ein wüstes Durcheinander von Steinen ist.“

      Diana nickte. Es war ihr ziemlich egal, ob dieser scheußliche Palast vor tausend Jahren oder erst letzte Woche gebaut worden war. Wichtiger erschien ihr, dass die Spannung zwischen ihnen etwas nachgelassen hatte und Edward wieder der entgegenkommende Gentleman war, als den sie ihn kennengelernt hatte.

      Aufmunternd lächelte sie ihm zu. „War er so groß wie unser königlicher Palast?“

      „Oh, viel größer“, antwortete er. Während er die Reihen zerbrochener Mauernbögen betrachtete, erwärmte er sich immer mehr für das Thema. „Domus Flavia war die offizielle Residenz der Kaiser und repräsentierte nicht nur deren Majestät, sondern die des ganzen Kaiserreichs. Auch wenn man es ihm heute nicht mehr ansieht.“

      Zustimmend nickte Diana, während sie die antike Ruine mit Kensington Palace, Whitehall und den anderen Palästen in London verglich, wo sie, wenn sie ehrlich war, jetzt, an einem kühlen Herbsttag, viel lieber gewesen wäre.

      „Und das liegt wieder an diesen faulen neuzeitlichen Römern, Mylady“, verkündete Edward mit Bestimmtheit. „Sie haben all diese Paläste zusammenbrechen lassen. Wissen Sie, dass alles, was zur Entdeckung und zur Restaurierung dieser Paläste geführt hat, von Engländern vollbracht worden ist? In diesem unserem Jahrhundert hat englisches Geld diese Arbeiten finanziert! Nun, den kaiserlichen Thronsaal selbst hatte man bis vor zwei Jahren noch gar nicht entdeckt!“

      Diana schüttelte den Kopf und wünschte sich, er würde bei ihr die gleiche Leidenschaft zeigen wie jetzt, wo er über diese bemoosten Säulen sprach.

      „Man dürfte die antiken Stätten nicht diesen Römern überlassen, Mylady“, sagte er und rümpfte überheblich die Nase. Er hatte seine Halsbinde an diesem warmen Tag zu eng gebunden, und eine glänzende rosa Hautfalte wölbte sich über dem feuchten weißen Leinen. „Ihre ganze Vorstellung von Moral änderte sich in der Minute, in der sie zuließen, dass das Papsttum ihre Seelen in seinen schmierigen Griff bekam und ihnen die Entschuldigung lieferte, die sie brauchten, um faul zu werden und sich nicht mehr um das herrliche antike Erbe ihrer Stadt zu kümmern.“

      „Also gefällt Ihnen nichts von dem, was nach dem Fall von Rom gebaut wurde, Mylord?“, fragte Diana, die inzwischen genug von Rom hatte sehen können, um zu wissen, dass es sehr viele wunderschöne Gebäude gab, die erst in den letzten tausend Jahren errichtet worden waren.

      „Viele Jahrhunderte lang war der römische Glaube der einzige christliche Glaube“, fuhr sie fort. „Missbilligen Sie etwa alles, was seither geschaffen wurde?“

      „Oh, zugegeben, es gibt da sicherlich eine Handvoll Ausnahmen, Mylady.“ Ungeduldig wedelt er mit der Hand, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben. „Doch im Ganzen gesehen gibt es in der neueren Architektur und Malerei dieser Stadt eine unerfreuliche Sinnlichkeit, ein Übermaß primitiver, überreizter Leidenschaft, die von der römischen Kirche gefördert wurde. Alles dient dem Vergnügen, ohne den Hauch eines nützlichen, lohnenden Zwecks.“

      Sofort musste Diana an Anthony denken. Sie pflegte Männer nicht als sinnlich zu beschreiben, doch kaum hatte Edward dieses Wort benutzt, verband sie es in Gedanken mit Antonio. Er war sinnlich. Angefangen bei seinem selbstbewussten Lächeln, der Art, wie er sich mit der unbewussten Grazie eines Tänzers bewegte, bis hin zu seinem tiefen, klangvollen Lachen und dem holprigen, rollenden Akzent, wenn er sein mit italienischen Worten versetztes Englisch sprach.

      Und wenn sie bedachte, wie er sie geküsst hatte – oh, der Himmel möge ihr beistehen, aber es gab nichts, was so offenkundig sinnlich war wie seine Art, sie mit Lippen und Zunge zu erregen!

      „Diesen sinnlichen Exzess können Sie in allem erkennen, was diese Leute tun, Mylady“, fuhr Edward gerade in seinem Vortrag fort, „von dieser prahlerisch aufgeblasenen Kuppel des Petersdoms bis hinunter zum einfachen Bengel, dessen Mutter seine Haare in wilden Locken wachsen lässt.“

      Augenblicklich dachte Diana an Antonio di Randolfo, an seine schimmernden schwarzen Locken, die er im Nacken nachlässig zusammengebunden trug, und an die Haarsträhne, die ihm über die Stirn fiel.

      „Zu glauben, dass eine ganze Stadt – nein, ein kleines Land – tausend Jahre lang nichts von Belang oder Wert geschaffen hat, erscheint mir ein harsches Urteil, Mylord“, sagte sie langsam. „Ich kann nicht glauben, dass die alten Römer so vollkommen waren, wie Sie behaupten, noch dass ihre heutigen Nachfahren so schlecht sind.“

      „Aber genau so ist es, Mylady“, beteuerte er. „Diese modernen Jammerlappen sind die schwachen Nachfahren der edlen Alten.“

      „Mylord, das ist doch absurd!“, erwiderte Diana spöttisch und hielt ihr Pferd an. „Von allen engstirnigen Erklärungen, die ich in meinem Leben gehört habe, ist das die törichtste. Wenn Sie mit dieser Stadt und ihren Bewohnern so wenig anfangen können, dann verstehe ich nicht, wie Sie es in ihrer Mitte aushalten.“

      Hart brachte er sein Pferd vor dem ihren zum Stehen. „Ich bedauere, wenn ich Sie gekränkt haben sollte, Mylady, doch ich weigere mich, etwas zurückzunehmen, das der Wahrheit entspricht. Die modernen Römer sind eine faule Brut, eine Schande für …

      „Und was ist mit den Menschen, die so nett zu Ihnen sind?“, fragte Diana. „Jeder in unserer Unterkunft, von Signor Silvani über den Koch bis hin zum jüngsten Spülmädchen ist gastfreundlich und voll guter Laune!“

      „Verwechseln Sie nicht Vertraulichkeit mit Gastfreundschaft, Mylady“, warnte er. „Denen ist jede Entschuldigung recht, um mit ihrer Arbeit aufzuhören und sich dreist zu unterhalten. Dieses Verhalten habe ich in allen römischen Häusern beobachtet. Diener vergessen ihren Stand, und ihre Herren versäumen es, sie darauf hinzuweisen.“

      „Was ist falsch daran, freundlich zu sein?“

      „Der Fehler ist, dass man seinen Stand und damit die gesellschaftliche Ordnung vergisst“, erwiderte er. „Sie täten gut daran, sich auch wieder einmal daran zu erinnern.“

      „Ich soll mich daran erinnern, Mylord?“, wiederholte Diana verblüfft. „Sie wagen, mir zu sagen, ich hätte meinen Stand vergessen?“

      „Das haben Sie, Mylady“, beharrte er verbissen auf seiner Meinung. „Sie sind die Tochter eines Peers, eines der ranghöchsten Adligen Englands. Doch seitdem Sie mit dem römischen Fieber infiziert sind, möchten Sie ohne Begleitung umherziehen wie eine … eine Zigeunerdirne, ohne Rücksicht auf Ihre Würde und Ihre Ehre.“

      „Wie eine Zigeunerdirne!“, schrie Diana so laut, dass ihre Stute nervös zu tänzeln begann. Sie hatte ihr Bestes getan, sich in Edwards Nähe wie eine Dame zu benehmen, und jetzt genügte dies immer noch nicht? „Sie gehen zu weit, Mylord!“

      „Ich sagte weder, Sie seien eine Zigeunerin, noch eine Dirne“, meinte er hastig, „sondern nur, dass Sie sich allmählich wie eine hiesige Frau benehmen und nicht wie die feine englische Dame, die Sie sind.“

      „Feine englische Dame, ha“, rief Diana und riss ihr Pferd herum. „Wenn Sie so schnell mit Ihrem Urteil zur Hand sind, dann zeige ich Ihnen jetzt einmal, wie eine feine englische Dame umherziehen kann!“

      Noch bevor er antworten konnte, gab sie Zucchero einen Klaps mit der Gerte, trieb sie mit den Absätzen an und lenkte das Pferd den Abhang hinauf. Voller Begeisterung darüber, endlich laufen zu dürfen, drängte die kleine Stute vorwärts, suchte sich gewandt ihren Weg durchs hohe Gras und zwischen Steinen hindurch den Hügel hinauf zu dem alten Palast.

      „Mylady!“, schrie Edward hinter ihr her. „Mylady, seien Sie nicht so unbesonnen! Ich bitte Sie, kommen Sie zurück!“

      „Zum Teufel mit seiner blöden Unbesonnenheit“, murmelte Diana und beugte sich tiefer über den Hals ihres Pferdes. „Und zum Teufel auch mit seiner herumziehenden Zigeunerdirne. Lauf, Zucchero, lauf!“

      Die Stute erklomm ein flaches Plateau am Abhang. Früher war hier vielleicht einmal ein Spazierweg gewesen, doch jetzt war alles von Gras und Unkraut überwuchert. Vor ihr erstreckte sich ein schmaler, von Steinsäulen eingefasster Weg. Einige der Säulen standen nur noch zum Teil, andere waren ganz in sich zusammengefallen. Einst musste dies ein überdachter Kreuzgang oder Balkon gewesen sein. Sofort lenkte Diana die Stute dorthin und ließ sie mit klappernden Hufen den Gang entlanggaloppieren.

      Durch den schnellen Ritt hatte sich der Hutrand nach hinten umgebogen, doch es kümmerte sie nicht. Und sie schaute sich auch nicht um, ob Edward ihr folgte. Sie war sicher, dass er es nicht tun würde, oder besser gesagt, dass er es gar nicht konnte. Es geschah ihm recht! Was hatte er sie auch so beleidigen müssen?

      Das stärkste Gefühl, das sie empfand, als sie jetzt den Durchgang entlangfegte, war das einer berauschenden, unbändigen Freiheit. Während ihr die Röcke um die Beine wehten, die Frisur sich löste und das Haar unter dem Hut hervorquoll, da ihr der warme Wind ins Gesicht wehte, fühlte sie sich endlich von allem befreit, was sie hier in Rom eingeengt hatte: von Miss Woods Regeln und Lord Edwards Erwartungen, und selbst von ihrer Furcht, sich selbst zu verlieren, weil sie es allen hatte recht machen wollen.

      Es war eine falsche Freiheit, und sie würde nicht andauern, doch in diesen kostbaren Augenblicken und an diesem Ort, wo vielleicht einmal Kaiser geschritten waren, würde sie sich so viel Freiheit nehmen, wie sie nur konnte. Früh genug würde sie zu den anderen zurückkehren müssen. Doch jetzt, wo die Stadt mit den orangefarbenen Ziegeldächern und den vergoldeten Kuppeln zu ihren Füßen lag, fühlte sie sich genauso wunderbar, wie sich nur irgendeine antike Kaiserin gefühlt haben mochte.

      Die kleine Stute schnaubte und lief langsamer, als sie das Ende des Durchgangs erreicht hatten. Das Pferd war außer Atem und sicher auch durstig an diesem warmen Nachmittag. Durch einen der Bögen konnte Diana in einem Hof das Glitzern von Wasser erkennen. Es war ein kleiner, vom Rinnsal einer Quelle oder eines Baches gefüllter Teich. Geschickt glitt sie aus dem Sattel, schlang sich die Zügel um die Hand und führte das Pferd um die niedrige Steinmauer, hinter der sie das Wasser gesehen hatte.

      Sie duckte sich unter dem tief hängenden Zweig einer Zypresse hindurch, die vor langer Zeit hier gekeimt und durch den Marmorboden des Kaisers gewachsen war, bog dann noch einen Zweig beiseite und drehte sich um, um sicherzugehen, dass auch das Pferd mit ihr durch die Lücke gehen konnte.

      „So, Zucchero“, sagte sie, beugte sich über den Teich und gab dem Tier einen liebevollen Klaps. „Trink dich satt, meine Süße, und dann müssen wir wieder zurück, bevor Miss Wood noch die Armee alarmiert.“

      „Doch jetzt noch nicht, cara. Ich habe so lange auf Sie gewartet, dass die anderen ruhig noch ein wenig länger warten können.“

      Erschreckt fuhr Diana hoch und sah sich um. Antonio stand vor ihr. Er trug keinen Rock, und der Kragen seines weißen Hemdes stand offen. Die weiten Ärmel hatte er bis zu den Ellbogen aufgerollt, sodass seine nackten Arme zu sehen waren. Er trug dunkle Reithosen und Stiefel, und wenn Diana hinter ihn blickte, konnte sie in einiger Entfernung einen großen schwarzen Wallach grasen sehen.

      „Wie meinen Sie das, Sir?“, fragte sie. Ja, seit sie ihn auf der Piazza bei der Kutsche gesehen hatte, war er ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen, doch dass er jetzt so plötzlich wieder vor ihr auftauchte, erweckte ein unbehagliches Gefühl in ihr. Sie war sich nur zu gut bewusst, wie allein – und verletzlich – sie war. „Wie können Sie hier so lange gewartet haben?“

      „Die Antwort ist ganz einfach, Mylady.“ Er seufzte und legte die Hand aufs Herz, bevor er eine Verbeugung vor ihr machte. Irgendwie brachte er es fertig, die Geste ehrerbietig und höflich, von Herzen kommend und selbstironisch, und alles in allem umwerfend charmant erscheinen zu lassen. „Wie nicht, da ich doch all meine Erdentage lang auf Sie gewartet habe?“

      Bei diesem Kompliment verspürte Diana einen freudigen kleinen Schauer, den sie bei ihm eigentlich nicht hätte spüren dürfen.

      Mit beiden Händen rückte sie sich den Hut zurecht. Es war eine nüchterne, praktische Geste, mit der sie auf seine antwortete.

      „Nun, das ist nichts als leeres Gerede“, sagte sie. „Wie können Sie Ihr ganzes Leben lang gewartet haben, wenn Sie vor einer Woche noch nicht wussten, dass es mich gibt?“

      „Weil es bella fortuna war, die mich zu Ihnen schickte.“ Langsam kam er auf sie zu, die Arme wie flehend ausgestreckt. „Bella fortuna, das Glück, das Schicksal. Oder ist Ihr London zu nüchtern und ernst für solche Begriffe?“

      „Ich glaube nicht an das Schicksal“, gab sie zurück. „Schicksal bedeutet, dass man Verstand und Entscheidungsfreiheit aufgegeben hat.“

      „Sie hören zu sehr auf Ihren Kopf.“ Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn. „Für London mag das hingehen, denke ich. Doch hier in Rom müssen Sie sich auf Ihr Herz verlassen. Die Römer denken nicht. Sie fühlen.“

      Wieder legte er die Hand aufs Herz. Diesmal war die Geste noch bedeutungsvoller, weil er so viel näher bei ihr stand. Unbewusst wich Diana zurück und stieß dabei gegen ihre Stute. Sie fühlte, wie der Steigbügel gegen ihren Rücken drückte.

      „Wieso wussten Sie, dass ich hier bin?“ Ihre Stimme klang seltsam atemlos. „Ich habe es Ihnen gewiss nicht gesagt.“

      Er lächelte. „Das mussten Sie gar nicht. Ich wusste, dass Sie kommen würden. In meinem Herzen wusste ich es.“

      „Sie können es nicht gewusst haben“, behauptete sie hartnäckig und folgte nur ihrer Logik, als könnte die sie beschützen. Ach, warum konnte Edward nicht so zu ihr sprechen? „Ich hatte nicht vor, hierherzukommen. Ich … ich bin fortgelaufen. Also ist es nicht möglich, dass ich es Ihnen gesagt haben könnte.“

      „Oh, doch.“ Er streckte die Hand aus, um mit den Fingerspitzen leicht ihre Stirn zu berühren. „Ihr Kopf wusste es nicht, aber Ihr Herz …“

      „Das reicht“, sagte sie und schlug rasch seine Hand fort, bevor er auch noch ihr Herz berühren konnte. „Mein Kopf – mein englischer Kopf – trifft die Entscheidungen für mich.“

      Er zuckte die Achseln. „Vielleicht. Gestern aber, als ich Sie in der Kutsche überraschte, sagte ich, wie gerne ich Ihnen die Aussicht zeigen würde, die man vom Palatin hat. Diesen Gedanken habe ich Ihnen ins Herz gepflanzt, carissima.“

      „Sie taten es nicht!“

      „Ach nein? Warum sind Sie dann heute hierhergekommen, wenn sie nicht die Hoffnung gehegt hätten, mich hier zu treffen, und ich Sie nicht in Ihren Träumen verfolgt hätte, wie Sie mich in den meinen?“

      „Ich … ich kam, weil Lord Edward mir die antiken Orte zeigen wollte“, stotterte sie, und es war so offensichtlich nur die halbe Wahrheit, dass sie damit noch nicht einmal Miss Wood hätte täuschen können. „Und ich habe nicht von Ihnen geträumt.“

      „Wenn Sie es sagen, Mylady, wenn Sie es sagen.“ Da war es wieder, dieses träge Lächeln mit halb geschlossenen Augen unter dichten dunklen Wimpern. Er besaß die ungewöhnlichsten Wimpern, die sie je bei einem Mann gesehen hatte, lang und seidig. Sie passten zu seinen blauen Augen.

      Wie hatte Edward es noch einmal ausgedrückt? Das „Übermaß an Sinnlichkeit“ bei den Römern? Konnte solch eine Bezeichnung genauso gut auf die Wimpern eines Mannes zutreffen wie auf eine Kathedrale?

      Sie schluckte und wünschte sich, wegzuschauen zu können. „Ich sagte es, weil es wahr ist.“

      „Genauso wahr ist, dass Sie sich daran erinnerten, dass ich Sie gerne zu Pferd sehen würde. Sie erinnerten sich daran, und jetzt sind Sie hier. Zu Pferd.“

      „Lord Edward entschied, dass wir reiten sollten.“

      „Er stimmte zu, cara. Sie schlugen es doch vor, oder etwa nicht?“

      „Ich … ich muss gehen.“ Endlich konnte sie den Blick von seinem Gesicht wenden und sah jetzt stattdessen auf das weiße Leinen, das seine muskulöse Brust bedeckte. Es war feinstes ungebleichtes Leinen, und eine geschickte Wäscherin hatte es fachmännisch gebügelt. Zweifellos war es das Hemd eines Gentleman, auch wenn es nicht von einem Gentleman, sondern einem Gauner getragen wurde. „Ich muss zurück zu Lord Edward, bevor er kommt und mich hier findet.“

      „Ach, Sie tun mir weh, Mylady! An so viel haben Sie sich erinnert, und meinen Namen haben Sie vergessen?“

      Unfähig zu widerstehen, sah sie ihn erneut an. Nur noch eine Minute länger mit ihm zusammen sein, das war alles, was sie sich erlauben würde. Vielleicht auch zwei, drei, aber gewiss nicht mehr. „Ich habe ihn nicht vergessen.“

      „Dann sagen Sie ihn, meine liebste Diana“, flüsterte er. „Sagen Sie ihn mir. Lassen Sie Ihr Herz sprechen, nicht Ihren Verstand.“

      „Antonio.“ Auch sie flüsterte jetzt. Sie konnte einfach nicht anders. Niemand war hier, der ihr hätte helfen können, aber auch niemand, der sie sah. „Antonio di Randolfo.“

      „Sage es richtig“, bat er leise und neigte sich ihr zu. „Wie eine zärtliche Berührung, lustvoll und süß.“

      „Antonio“, wiederholte sie. „Antonio di Randolfo.“

      Und dann küsste sie ihn. Es war unmöglich, ihm die Schuld zuzuschieben oder weinend zu behaupten, er hätte es ausgenutzt, dass sie ohne Begleitung war. In Wahrheit nutzte sie die Gelegenheit. Sie stellte sich auf die Zehen, hob das Gesicht zu ihm, schloss die Augen und küsste ihn, wobei sie die Hände leicht auf seine Brust legte.

      Sie küsste ihn, weil sie ihn küssen wollte. Und zur Antwort ließ er sie einfach nur gewähren, der Schuft, stand ruhig da, während sie mit den Lippen leicht über seinen Mund strich, um ihn dazu zu bringen, eine Regung zu zeigen. Zuerst all dieses Gerede über „Gefühle“, und jetzt stand er da und tat so, als wäre er genauso leidenschaftslos wie diese zerbrochenen Säulen um sie herum.

      „Dein Herz, Antonio“, flüsterte sie und ließ ihren Atem über sein Ohr streichen. „Was ist denn jetzt aus deinem Herzen geworden?“

      Noch bevor sie ihn hören konnte, spürte sie, wie er lachte. Ein leises Grollen stieg tief drinnen in seiner Brust auf, als er ihr die Arme um die Taille legte und sie an sich zog.

      „Du glaubst, du musst mich daran erinnern?“ Er hauchte winzige Küsse auf ihre Nase, ihre Wange und ihren Hals. Aufreizende, kitzelnde Küsse.

      „Wenn du ein Mann bist, muss man dich daran erinnern“, sagte sie und lachte leise vor Entzücken.

      „Oh, das bin ich“, erwiderte er, und endlich war sein Mund dem ihren nahe. „Und man muss mich an nichts erinnern.“

      Er bewies es, indem er sie so küsste wie im Kolosseum und doch wieder so anders, dass sie völlig überrascht war. Ihr war, als würde sie in einem Meer von Gefühlen dahinschmelzen, in einem warmen, köstlichen Meer, in dem sie für immer verweilen wollte.

      Und wo sie nicht das Recht hatte, auch nur noch eine Sekunde länger zu bleiben, was höchst traurig und bedauernswert war.

      Sie löste sich von ihm und wandte das Gesicht ab. „Ich muss gehen.“

      „Ich weiß“, sagte er leise. „So wie ich weiß, dass du es nicht möchtest.“

      Tief seufzte sie auf und schloss die Augen. Auch damit hatte er recht. „Ich habe keine Wahl.“

      „Auch das weiß ich.“ Sanft drehte er ihr Gesicht zu sich. „Tue, was du tun musst, cara. Gehe jetzt zurück zu ihnen. Aber ich werde dich wieder finden und wieder küssen.“

      Sie entzog ihm ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. „Bitte, nicht“, sagte sie traurig. „Es ist nicht richtig. Wenn du so viel über mich weißt, wie du behauptest, musst du es verstehen.“

      Zum Beweis ihrer Worte löste sie sich aus seiner Umarmung und war dankbar und enttäuscht zugleich, dass er nicht versuchte, sie zurückzuhalten.

      „Gegen das Schicksal können Sie nichts ausrichten, Mylady“, sagte er mit entschlossenem Lächeln. „Es kümmert sich nicht darum, ob Sie Prinzessin oder Dienstmädchen sind. Wenn es Ihnen bestimmt ist, die Meine zu werden, dann werden Sie die Meine werden. Das ist das römische Schicksal, Mylady, nicht das englische.“

      Sie versuchte, ebenfalls zu lächeln und diese närrische Angelegenheit leicht zu nehmen. Doch irgendwie wollte es ihr nicht gelingen. „Wie sollte ich jetzt sagen? Arrivederci, signore.“

      „Nicht Lebwohl, cara.“ Er küsste zum Abschied seine Fingerspitzen, ein Gruß, den sie inzwischen schon erwartete und der beinahe ihren ganzen Widerstand dahinschmelzen ließ. „Nur eine kurze Trennung, bis ich Sie wiederfinde …“

      „Mylady!“, rief Miss Wood von der gegenüberliegenden Seite der Mauer. „Lady Diana, wo sind Sie?“

      „Um Himmels willen, das ist meine Gouvernante!“ Schnell suchte Diana mit den Augen die alten zerfallenen Mauern ab, hinter denen Miss Wood unweigerlich gleich auftauchen würde. „Beeilen Sie sich, Antonio, Sie müssen gehen! Ich kann nicht zulassen, dass sie Sie hier bei mir findet!“

      Doch als sie sich umblickte, war er bereits fort. Sie erhaschte noch einen Blick auf etwas Schwarzes, sein Pferd. Und dann war da nichts mehr. Er schien genauso schnell verschwinden zu können, wie er mit atemberaubender Schnelligkeit auftauchte. Neben ihr spitzte Zucchero die Ohren. Die Stute wieherte leise beim verklingenden Hufegeklapper auf dem zerbrochenen Marmor. Gerade so, als ob auch sie den hastigen Aufbruch bedauerte.

      „Mylady!“

      Diana drehte sich rechtzeitig um, um zu sehen, wie Miss Wood sich über den Abhang zu ihr empor arbeitete. Mit beiden Fäusten hielt sie rechts und links die Röcke gerafft. Ihr rundes Gesicht war gerötet und schweißüberströmt, und ihr Mund drückte die unterschiedlichsten Gefühle aus. Erleichterung, dass Diana nichts passiert war, vermischt mit Ärger über die Sorgen, die sie verursacht hatte, und dem festen Entschluss, dass so etwas nicht wieder vorkommen durfte.

      Wobei Diana wusste, dass es sehr wahrscheinlich doch wieder der Fall sein würde.

      „Da sind Sie ja, Miss Wood.“ Diana versuchte, die Gouvernante durch Freundlichkeit zu täuschen, denn manchmal hatte sie damit Erfolg. Sie klopfte der Stute den Hals. „Mein Pferd fing an, unter der Hitze zu leiden. Glücklicherweise fand ich diesen kleinen Teich.“

      „Wenn Ihr Pferd geschwächt war, Mylady, dann deswegen, weil Sie es den Hügel hinaufjagten wie eine Rachegöttin. Was ist in Sie gefahren, dass Sie derart unvernünftig handelten?“

      „Ich sagte Ihnen doch, Miss Wood, mein Pferd …“

      „So dumm bin ich nicht, Mylady! Was muss bloß Lord Edward jetzt von Ihnen denken, nachdem Sie sich derart aufgeführt haben?“

      „Lord Edward richtete in einer sehr beleidigenden Weise das Wort an mich“, entgegnete Diana. „Er sagte die ungehörigsten, gröbsten Dinge zu mir, und ich konnte nicht …“

      „Sie sind diejenige, welche sich ungehörig verhält, Mylady“, erklärte Miss Wood. „Der bedauernswerte Gentleman war am Boden zerstört, als er sah, wie Sie davonritten. Er ist überzeugt, Sie auf irgendeine Art verärgert zu haben.“

      „Wie scharfsichtig von ihm, wenn man bedenkt, wie er …“

      „Still, Mylady, und hören Sie mir zu“, befahl die Gouvernante streng. „Wenn Sie die Hoffnung hegen, die Bekanntschaft mit ihm aufrechtzuerhalten, müssen Sie sich sofort bei ihm entschuldigen – sofort!“

      Diana wollte ihr schon widersprechen, als sie innehielt. Wenn sie ehrlich war, musste sie eingestehen, dass das, was sie Edward angetan hatte, mindestens so schlimm war wie das, was er zu ihr gesagt hatte, vielleicht noch schlimmer. Und wenn man bedachte, dass er ihr zuliebe eingewilligt hatte zu reiten, statt in der Kutsche zu fahren, dann neigte sich die Wagschale zu ihren Ungunsten. Er verdiente ihre Entschuldigung.

      Warum also fiel es ihr dann so schwer, sich zu entschuldigen? War sie von Antonio di Randolfos Bild – und es war ja nur ein Bild, das sie von ihm hatte, denn den wirklichen Mann kannte sie gar nicht – war sie also von seinem Bild so bezaubert, dass sie einen absolut akzeptablen Freier wie Lord Edward wegen … wegen nichts ablehnte? Nur zu gut konnte sie sich die Reaktion ihres Vaters auf Antonio vorstellen, wie er Gift und Galle spucken und vor Zorn rauchen würde, weil sie mit so einem Mann auch nur gesprochen hatte. Einen verdammten schwarzhaarigen Südländer, so würde er ihn nennen und alles in einen Topf werfen, was nicht englisch war. Sie wollte sich lieber nicht Vaters Reaktion vorstellen, wenn er wüsste, dass sie Antonio geküsst hatte, und dazu auch noch mit solcher Begeisterung.

      Vielleicht hatte sie deshalb heute versucht, Antonio für immer fortzuschicken. Vielleicht hatte sie endlich erkannt, dass es für ihn in ihrem Leben keinen dauerhaften Platz gab und, was noch schlimmer war, dass er ihre Zukunft zerstören konnte.

      Und jetzt war sie wieder da, wo sie angefangen hatte, und fragte sich, warum sie trotz allem immer noch an ihn dachte und nur mit Widerwillen daran, sich bei Edward zu entschuldigen.

      „Mylady!“ Edward ritt auf sie zu. „Mylady, Gott sei Dank geht es Ihnen gut!“

      „Natürlich geht es mir gut, Mylord“, sagte sie. „Ich bin nicht weit geritten.“

      „Aber was hätte ich denn denken sollen, als Ihre Stute durchging und ich Sie aus den Augen verlor?“ Er stürzte sich fast vom Pferd. Die Eile, mit der er so schnell wie möglich zu ihr gelangen wollte, ließ ihn so ungeschickt absitzen, dass Diana nach den Zügeln seines Pferdes greifen musste, um es ruhig zu halten. „Mylady, wenn Ihnen meinetwegen etwas widerfahren wäre …“

      „Aber es ist ja nichts passiert, Mylord“, sagte sie und streichelte sanft die Nüstern seines Pferdes, um ihre Verwirrung zu überspielen. Was ging hier eigentlich vor? Edward ärgerte sich nicht über sie, sondern über sich selbst. Er suchte sogar nach Entschuldigungen für ihr Verhalten, gab ihrem Pferd die Schuld an ihrem plötzlichen Verschwinden.„Es konnte gar nichts geschehen.“

      „Oh doch, es konnte.“ Er holte tief Luft und drehte unablässig den Hut in seinen Händen. „In dieser Stadt gibt es für eine Dame ohne Begleitung keine wirkliche Sicherheit. Wenn irgendetwas, das ich gesagt oder getan habe, unglückliche oder verzweifelte Gefühle in Ihnen geweckt haben sollte, so würde ich mir das nie verzeihen.“

      Himmel hilf, er war dabei, sich bei ihr zu entschuldigen. Er machte sich Sorgen um ihre Sicherheit und gab sich selbst die Schuld. Und jetzt stand er vor ihr, mit rotem Gesicht und so viel Ernst in der Stimme, dass sie wusste, es blieb ihr nur eine Wahl.

      Langsam hob sie den Blick und bot ihm ihre Hand.

      „Mylord“, sagte sie leise, „wie kann ich Ihnen je danken?“

      „Die Arie gelang besser, als ich je erwartet hätte“, erklärte Lucia und klatschte mit hoch erhobenen Händen, während der Sänger sich dankbar verneigte. „Meine Vorschläge waren gut. Dieser Komponist ist vielversprechend.“

      Anthony neben ihr unterdrückte ein Gähnen. Sie beide waren das einzige Publikum. Dandolo hatte sie eingeladen, von der königlichen Loge aus der Probe beizuwohnen, während sie dabei kaltes Huhn und Melone speisten. „Dir gefällt der Komponist, weil er jung und schön ist und dich umschmeichelt.“

      „Er sollte mich auch umschmeicheln“, erwiderte sie stolz. „Schließlich bin ich seine wichtigste Gönnerin.“

      „Du?“, fragte Anthony ungläubig, doch amüsiert. Trotz des vielen Geldes, das Lucia über die Zeit reichen Liebhabern entlockt hatte, behauptete sie immer, am Rande des Ruins zu stehen. Der Gedanke, sie könnte genügend gespart haben, um es in eine Oper zu stecken, schien weit hergeholt. „Lucia, eine Gönnerin?“

      „Nun gut, es ist Lorenzo“, gestand sie, während sie die Haut von einem Hühnerbein knabberte. „Oder besser gesagt, es ist Lorenzos Geld. Doch er hat es getan, weil ich es wünschte. Er selbst hat kein Ohr für die Musik. Deshalb bittet er mich, seine Investitionen für ihn zu überwachen.“

      Anthony lachte. „Du muss sehr überzeugend gewesen sein.“

      „Du kennst mich so gut wie kein anderer Mann.“ Lucia vergrub ihre kleinen weißen Zähne in das Fleisch. „Was mich wiederum daran erinnert, dich zu fragen, wie sich die Dinge in Bezug auf deine kleine englische Taube entwickeln.“

      Anthony setzte sich in dem hochlehnigen Stuhl, der einem Thron nachempfunden war, bequemer zurecht und strich mit den Fingerspitzen über die rote Samtpolsterung. Wie entwickelten sich denn nun die Dinge mit Diana? Da er sich selbst nicht sicher war, wusste er nicht recht, wie er die Frage beantworten sollte.

      Oh ja, die Jagd auf sie war ihm in allen Einzelheiten gelungen. Er war ihr gefolgt, hatte sie angelockt, sie mit erlesenen Blumen und noch erleseneren Küssen überschüttet. Er hatte dafür gesorgt, so faszinierend, so einnehmend, so völlig anders zu sein als die armen Wichte, die sie sonst kannte, dass sie mindestens ein Mal jede Viertelstunde an ihn dachte. Das hatte er in ihren Augen lesen können, als sie heute den Versuch gemacht hatte, ihn vom Palatin zu verjagen.

      Jede Viertelstunde, ha! Er würde einen Stoß Goldmünzen wetten, dass sie jede Minute an ihn dachte und nachts von ihm träumte.

      Doch was keinen Sinn machte, war, dass er genauso oft an sie denken musste. Es war ganz gleich, woran: die Art, wie ihre Stimme unversehens rauchig klang, oder wie der Schnitt ihres Reitkleides auf atemberaubende Weise ihre schlanke Taille hervorhob. Oder wie ihre Wangen, wenn sie errötete, einen ganz seltenen, köstlich rosigen Ton annahmen, der ihn an reife Pfirsiche erinnerte, oder die Vollkommenheit ihre Mundes, wenn sie unter seinem Kuss die Lippen öffnete.

      Er konnte sich nicht erinnern, je von einer anderen Frau so überwältigt gewesen zu sein, und das verunsicherte ihn. Es war, als wäre seine Welt ein klein wenig aus ihrer Bahn geworfen und als gäbe es keine Hoffnung, je wieder etwas daran ändern zu können.

      Lucia stupste mit dem Hühnerschenkel leicht gegen seinen Arm. „Suchst du nach Worten, um dein Desaster einzugestehen, Antonio? Hörst du schon die Hochzeitsglocken läuten? Oder ist deine Niederlage so perfekt, dass die Liebe zu deiner Jungfrau dich stumm gemacht hat?“

      „Keineswegs.“ Er wollte sich nur ungern von ihr verspotten lassen. Schnell packte er ihr Handgelenk und drehte es so, dass er selbst in das Hühnerbein beißen konnte. „Ich stellte mir nur gerade meinen Sieg vor und die große Freude, die du der Stadt mit deinem Gesang auf der Piazza machen wirst.“

      Lucia schnaubte abfällig und riss ihre Hand los. Mit einem boshaften Lächeln ließ sie die Zunge über das abgeknabberte Hühnerbein gleiten. Eine Einladung, wenn es denn eine sein sollte, nach der er aber kein Verlangen mehr verspürte.

      Vielleicht war das ja das Problem mit Diana. Er war so damit beschäftigt gewesen, sie zu umwerben, dass er seine Verruchtheit dabei vergessen hatte. Inzwischen musste auch sie innerlich brodeln, genau wie er. Besser, er brachte die Sache endlich zum Kochen und damit die Wette zu einem Ende.

      Plötzlich bemerkte er einen der jungen Bühnenhelfer in der Tür, der von einem Fuß auf den anderen trat.

      „Was, zum Teufel, willst du?“, knurrte er ihn an und war eher verlegen darüber, dass er beim Nachdenken erwischt worden war, als darüber, dass er hier allein mit Lucia saß. „Spuck es schon aus.“

      Der Junge trat vor und machte eine großartige Verbeugung, die in eigenartigem Widerspruch zu seiner zerlumpten Kleidung stand. „Ich bitte tausend Mal um Verzeihung, dass ich Sie unterbreche, Mylord. Doch Signor Dandolo schickt Ihnen seine ergebensten Grüße und diese Billets für die morgige Vorstellung. Unser Direktor persönlich hat sie unterschrieben.“

      Zum Beweis streckte er Anthony ein dickes, versiegeltes Päckchen hin. Lucia runzelte die Stirn.

      „Billets, Antonio?“, fragte sie argwöhnisch. „Was brauchst du vom Direktor Billets für die Oper, wenn deine Familie seit langer Zeit in diesem Haus eine Privatloge besitzt?“

      „Sie sind für Bekannte, Lucia“, erwiderte er bewusst vage, während er dem Jungen bedeutete zurückzutreten. „Du weißt, wo du sie abgeben sollst?“

      „In dem Gasthof mit den roten Fensterläden auf der Piazza di Spagna, Mylord“, antwortete er prompt. „Sie sind für die beiden englischen Herrn in den vorderen Räumen.“

      „Die zwei englischen Lords“, verbesserte Anthony. „Pass auf, dass du diesen Unterschied nicht vergisst. Sie werden es bestimmt nicht. Patterson und Warwick.“

      „Warwick?“ Lucia kniff die Augen ein wenig zusammen. „Was führst du im Schilde, Antonio? Was ist das für ein Unfug?“

      „Nichts, was nicht fair wäre, Lucia.“ Er warf dem Jungen eine Münze zu.„Hier, du Gauner. Was immer dir Dandolo auch gegeben haben mag, das hier sollte dreimal so viel sein. Und jetzt geh. Weg mit dir.“

      Der Junge schnappte sich die Münze, verbeugte sich und schoss den Gang hinunter. Lucia ließ ein leises, unheilvolles Grollen des Missfallens hören und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne ihres Sessels.

      „Du führst etwas zu meinem Nachteil im Schilde, und das gefällt mir nicht, Antonio.“

      Er dachte daran, wie er Dianas Körper von Kopf bis Fuß in dem hübschen, rosigen Ton erröten lassen würde. Wie er sie dazu bringen würde, sich unter ihm zu winden und vor Lust zu schreien.

      „Ich führe etwas im Schilde, Liebling“, entgegnete er. „Aber nicht gegen dich.“

6. KAPITEL

      „Es ist mir ein Rätsel, wie Sie an die Opernbillets gekommen sind, Mylord“, sagte Miss Wood, während ihre Kutsche sich von ihrer Unterkunft entfernte. „Soweit ich gehörte habe, ist es für uns Ausländer fast unmöglich, sie für Geld und gute Worte zu erhalten.“

      Reverend Lord Patterson lachte stillvergnügt in sich hinein und klopfte mit der Hand auf seine Rocktasche, in der die kostbaren Karten steckten.

      „Ich habe da so meine Methoden, Miss Wood“, sagte er. „Doch ja, wir können uns glücklich schätzen, solch eine besondere Freude genießen zu dürfen. Man sagte mir, diese ersten Vorstellungen vor der wirklichen Spielzeit seien oft die besten, da die Sänger dann noch frisch und inspiriert seien. Das Publikum dürfte allerdings noch nicht so erlesen sein, wie das später der Fall ist, wenn alle Abonnenten in die Stadt zurückgekehrt sein werden. Ich glaube aber, wir werden feststellen, dass die Musik uns dafür entschädigen wird.“

      Im Halbdunkel der geschlossenen Kutsche glühte Diana vor Aufregung. Ihre Vorfreude war so groß, dass sie kaum still sitzen konnte. Nach tagelangem Herumstöbern in alten, verfallenen Ruinen würde sie endlich einen Abend erleben, der ihr gefiel. Und das in einem schönen, modernen Gebäude, um in angenehmer, interessanter Gesellschaft Musik zu hören. Sie trug eines ihrer liebsten Abendkleider, eine blassgrüne, aus Glanztaffet gearbeitete und mit rosa Bändern besetzte Polonaise, dazu lavendelfarbene Schuhe. Ihr Haar trug sie aufgesteckt und leicht überpudert. Es war mit Bändern und einer schwarzen Straußenfeder geschmückt, die extra heute noch gekauft worden war. Seitdem sie vor Wochen Paris verlassen hatten, war sie nicht mehr so gut gekleidet gewesen.

      Ganz besonders hoffte sie, dass sie mit dem heutigen Abend das verbesserte Verhältnis zwischen Edward und ihr würde feiern können. Höflich hatte er sie und Miss Wood gebeten, sich ihm und seinem Onkel anzuschließen. So höflich, dass man es fast schon demütig nennen konnte. Natürlich hatte sie die Einladung entzückt angenommen. Jetzt lächelte sie ihn fast schüchtern an und dachte, wie hübsch er doch in seinem glänzenden Abendanzug mit der bestickten Weste aussah, die so gut zu ihrer eigenen wunderschönen Robe passte.

      Sie hegte den Verdacht, dass er wieder einmal ein oder zwei Glas Wein getrunken hatte, bevor er sich ihnen anschloss. Nur von reiner Fröhlichkeit waren seine Wangen und seine Nase sicher nicht so rosig. Doch alles, was der Wein dieses Mal bewirkt hatte, war, dass er seiner Persönlichkeit die Schärfe genommen und ihn angenehmer gemacht hatte. Wenn Edward doch nur so bleiben könnte. Mit seinem goldblonden Haar und dem liebenswürdigen Lächeln war er das Bild eines englischen Lords. Bestimmt würde er sie dann Antonio vergessen lassen. Vielleicht würde er sie sogar glücklich machen.

      Nachdem sie in der Via Alibert in einer langen Schlange anderer Kutschen darauf gewartet hatten, an die Reihe zu kommen, erreichten sie endlich den Eingang zum Teatro delle Dame, das die Piazza del Popolo beherrschte. Gespannt betrachtete Diana vom Kutschfenster aus die vor den offenen Türen versammelte Menge.

      Der Abend war kühl und zeigte erste Anzeichen des nahenden Herbstes. Viele der Herren und Damen trugen schwarze Abendmäntel, die sich bei jeder Bewegung öffneten und das glänzende Innenfutter sehen ließen. Straßenhändler boten Orangen und kleine Blumensträuße für die Damen an, während Sänger, welche auf der Bühne drinnen kein Engagement mehr erhalten hatten, rechts und links der Türen freigiebig ihre Balladen schmetterten. Hoffnungsvoll hatten sie einen Hut zu ihren Füßen aufgestellt. Diener rempelten einander an, um die nächste ankommende Kutsche zu erreichen, weniger um hilfreich zu sein, als um den Schlag aufzureißen und mit ausgestreckter Hand Trinkgeld zu verlangen.

      Dankend nickte Diana Edward zu, als er ihr aus der Kutsche half. Sie ordnete ihre Röcke und bemühte sich, das Theater so anmutig wie möglich zu betreten. Anerkennende Pfiffe waren zu hören und Mahnungen, als die Diener gegen die üblichen Bettler ankämpften, die ihr entgegendrängten. Erleichtert nahm sie Edwards Arm und ließ sich von ihm hineinführen.

      „Ich bedauere, dass Sie mit diesem Pöbel zu kämpfen hatten“, meinte er. „Eine Dame wie Sie sollte so etwas nicht erleiden müssen. In London müssten Sie es auch nicht. Aber das hier ist eben Rom.“

      „Ja“, sagte sie und blickte sich in dem von Kerzen erleuchteten Foyer um, betrachtete die Wandgemälde und die vielarmigen Leuchter über ihren Köpfen, die so anders waren als alles, was sie je in England gesehen hatte. „Und wie wundervoll Rom ist, nicht wahr?“

      „Das ist es, weil Sie mit mir hier sind, Mylady.“ Er lächelte, deutlich erfreut über seine eigene Galanterie. „ Dieses Theater wurde zu Anfang unseres Jahrhunderts von Antonio d’Aliberti für den Karneval in Auftrag gegeben.“

      „Antonio?“, wiederholte Diana törichterweise, ohne zu bemerken, was sie sagte.

      „Die italienische Form von Anthony, Mylady“, erklärte Edward nachsichtig, ohne Verdacht zu schöpfen. „Die Pläne dazu stammen von einem Ferdinando Fuga, und es wurde in Rekordzeit gebaut.“

      Sie lächelte nervös. Warum war sie nur so unvorsichtig gewesen? „Wieder einmal verblüffen Sie mich, Mylord. Und ich dachte, Ihr Wissen sei auf die Antike begrenzt!“

      „Ich habe mich extra über dieses Theater informiert, um Sie zu beeindrucken.“ Er zwinkerte ihr zu. „Heute Abend sehen Sie überaus hübsch aus, Mylady. Sehr bella.“

      Dianas Lächeln wirkte nun aufrichtiger bei diesem Kompliment. „Sie wollen sagen bellissima. So sagt man, wenn man etwas sehr schön findet.“

      „Wo haben Sie das denn gelernt?“, fragte er neugierig. „Haben Sie im Vorübergehen den schmierigen italienischen Wüstlingen gelauscht?“

      „Wie äußerst ungezogen von Ihnen, Mylord!“, rief sie aus, versetzte obendrein seinem Arm einen leichten Schlag und vermied so geschickt, ihm zu antworten. Jetzt war es ihr schon zum zweiten Mal passiert! Schuldbewusst erinnerte sie sich daran, dass Antonio ihr vorausgesagt hatte, er würde immer in ihren Gedanken sein. Der Teufel sollte diesen Mann holen, weil er so recht hatte, und sie am besten gleich dazu, weil sie so beeinflussbar war!

      Mit dem zusammengefalteten Fächer deutete sie auf das überfüllte Foyer. „Dort drüben sind Ihr Onkel und Miss Wood. Beeilen wir uns, ich möchte sie in diesem Gedränge nicht verlieren.“

      Sie folgten den anderen das enge Treppenhaus hinauf. Ihre Loge war im ersten Rang, nahe der Bühne. Wie immer Reverend Lord Patterson auch an diese Karten gekommen sein mochte, er hatte es jedenfalls sehr gut gemacht.

      Begierig, von dem Theater so viel wie möglich zu sehen, beugte Diana sich über das Geländer. Es gab vier Ränge mit Logen, verschwenderisch mit Plüsch und Vergoldungen ausgestattet, die im Kerzenlicht einen wunderbaren, matten Glanz ausstrahlten. Die Vorderseiten der Logen waren mit unterschiedlichen mythologischen Szenen bemalt. Auch wenn Diana aus der Entfernung nicht erkennen konnte, welcher Mythos dargestellt war, so hatte der Künstler doch die Gelegenheit genutzt, um eine Menge nackter Nymphen und Göttinnen zu zeigen.

      Nur wenige der teureren unteren Logen waren bereits besetzt, denn die eleganten Römer schienen die Gewohnheit der Londoner zu teilen, erst spät zu den Vorstellungen zu erscheinen. Dafür waren die Logen weiter oben bereits mit erwartungsfreudigen Stammgästen besetzt, die eifrig mit den Fächern wedelten, hinüber und herüber riefen und einander zuprosteten, als wären die Logen Balkone rechts und links einer engen Straße. Das Parkett ganz unten schien dem in London zu gleichen. Statt Sesseln dienten dort lange, raue Bänke als Sitze. Die meisten Plätze waren bereits von einer brodelnden Mischung aus Lehrlingen, kleinen Geschäftsleuten, Seeleuten und etlichen herausgeputzten Damen besetzt, die offensichtlich Freudenmädchen waren und über ihren eng geschnürten Miedern unverfroren ihre Brüste zur Schau stellten. Während einige Besucher sich hin- und herschubsten, bereiteten die anderen sich auf die Vorstellung vor, indem sie faule Tomaten vor sich aufreihten, die sie extra mitgebracht hatten, um sie nach jenen unglücklichen Sängern zu werfen, die ihnen missfielen.

      „Beugen Sie sich nicht so vor, Mylady“, schalt Miss Wood und nahm Diana den Mantel von den Schultern. „Es schickt sich nicht, dass Sie sich derart zur Schau stellen.“

      „Aber ich möchte doch alles sehen!“, protestierte Diana. Das Teatro delle Dame mochte vielleicht nicht so elegant sein, wie sie es sich vorgestellt hatte, aber es war so hinreißend lebendig, dass sie sich nichts entgehen lassen wollte. „Wir sind doch nach Rom gekommen, um das zu sehen, was wir zu Hause nie geboten bekommen!“

      „Und das ist auch gut so, Mylady.“ Die Gouvernante ließ ein missbilligendes Schnauben hören, nahm Diana beim Arm und zwang sie in einen hochlehnigen Sessel. „Von hier aus sehen Sie genug, Mylady und machen immer noch Ihrem Rang und Ihrer Herkunft Ehre.“

      „Also, was wird denn das jetzt?“, rief Edward aus, als zwei Diener einen Tisch in die Loge trugen und ihn rasch mit Servietten, Besteck und Gläsern deckten.

      Ein Kellner, dessen bis zur Taille reichender Zopf mit einem Band umwickelt war und der über jedem Ohr eine dicke Locke trug, verbeugte sich tief vor Edward. „Mon signore, ist Abendessen“, sagte er. Es war ihm anzusehen, dass er mit seinem strahlenden Lächeln seine mangelnden Englischkenntnisse wettzumachen versuchte. „Viel Abendessen und Wein, per favore, si? Vino rosso, si?“

      „Vino rosso – das heißt Rotwein“, sagte Edward glücklich. „Was für ein wunderbarer Einfall: zu speisen und zu trinken, während man einer Oper beiwohnt! Warum bieten die Theater in London nicht auch so etwas an? Vino rosso, cameriere, si, si, ja, ja und nicht zu wenig!“

      Unter Verbeugungen verließen der Kellner und die anderen Diener die Loge und beeilten sich, Edwards Befehle auszuführen, während er sich in den Sessel neben Diana fallen ließ.

      „Hältst du das für klug, Edward?“, meinte Reverend Lord Patterson vorwurfsvoll. „Ich hoffe, du erinnerst dich an unser Gespräch, das wir zuvor hatten, und an die Versprechen, die du mir gemacht hast.“

      „Natürlich erinnere ich mich daran, Onkel“, erwiderte Edward mit einer beschwichtigenden Handbewegung. „Aber ich sehe keinen Zusammenhang zwischen unserer Unterhaltung, noch zwischen meinen Versprechen und dieser hübschen kleinen Party hier heute Abend.“

      Er rückte seinen Sessel näher zu Diana und beugte sich vor, um ihr seine ganze Aufmerksamkeit zu widmen, ohne seinen Onkel länger zu beachten. „Sagen Sie mir doch, Mylady, sind Sie eine Opernkennerin?“

      „Ich habe bisher erst ein oder zwei gesehen, Mylord“, gestand Diana. „Ich weiß, das gibt mir den Anschein eines rückständigen Mädchens vom Lande. Doch mein Vater ist der Meinung, die Oper wie auch das Theater schickt sich nicht zur Unterhaltung junger Damen.“

      „Seine Gnaden muss ein sehr kluger Mann sein, Mylady“, antwortete Edward, dem einer der Diener gerade ein volles Weinglas reichte. „Und ich wage zu behaupten, dass er ein ebenso ausgezeichneter Vater ist. Es gibt viel an der Oper, das für eine junge Dame etwas anrüchig sein könnte.“

      „Was Sie nicht sagen.“ Dianas Blick schweifte zur Bühne hinunter. „Oh, sehen Sie nur, Edward, es fängt gleich an!“

      „Noch nicht.“ Edward nahm einem großen Schluck aus seinem Glas. „Sie mögen ruhig zuschauen, wenn Sie wollen, aber es wird nichts geschehen, was sich des Zuschauens lohnt.“

      Das kleine Orchester war mit dem Stimmen seiner Instrumente fertig und hatte mit einer halbherzigen Fanfare die Ouvertüre angestimmt. Ein halbes Dutzend Tänzer in angedeutet historischen Tuniken, geflügelten Kappen und Kothurnen hüpfte auf die Bühne und begann, in einem Rhythmus zu tanzen, der wenig mit dem der Musik gemeinsam hatte.

      Doch das Ballett diente einem Zweck, um den man die Tänzer wohl kaum beneiden konnte. Sofort begann die Menge im Parkett, voll Begeisterung zu buhen und zu johlen, und es dauerte nicht lange, und die Tänzer flüchteten unter einem Hagel von überreifen Tomaten. Während das Orchester weiterspielte, wurde die Bühne von den Überresten der Tomaten gereinigt.

      „Das war jetzt aber nicht nett“, meinte Diana und nahm sich eine Scheibe Melone vom Tablett, das ihr von einem Diener gereicht wurde. „Wie entsetzlich für die armen Tänzer!“

      „Aber wie Sie sehen, Mylady, haben sie ihren Zweck erfüllt“, erwiderte Edward und hielt dem Diener sein Weinglas hin, damit er es wieder füllte. „Indem sie die Geschosse des Parketts auf sich gezogen haben, dezimierten sie den Vorrat an Waffen, und die Sänger können nicht mehr so sehr attackiert werden.“

      „Sie würden die Sänger angreifen?“, fragte Diana schockiert.

      „Oh ja.“ Erneut nahm Edward einen Schluck. „Jeder Römer hält sich selbst für einen kompetenten Kritiker. Ein Sänger, der gefällt, wird mit Applaus und Blumenkränzen belohnt, wohingegen ein schlechter das erhält, was Sie gerade gesehen haben. Doch da heute Abend die Hauptrolle von dem großen Dandolo gesungen wird, bezweifle ich, dass wir noch weitere Angriffe auf die Bühne zu sehen bekommen.“

      Diana drehte sich in ihrem Sessel zu ihm um. „Selbst ich habe von Dandolo gehört“, sagte sie aufgeregt. „Haben Sie ihn schon einmal singen hören?“

      „Nur ein Mal“, gestand Edward. „Letzte Saison, als er in Florenz eine Woche lang ein Gastspiel gab. Er stellt Farinelli und Marchesi klar in den Schatten. Ich schwöre Ihnen, ich bekam eine Gänsehaut, so großartig ist seine Stimme. Man vergisst beinahe dabei, was für eine elende, unglückliche Kreatur er ist.“

      „Unglücklich, Mylord?“, fragte Diana erstaunt. „Ich habe gehört, nur der Papst soll in noch größerem Luxus leben als Signor Dandolo.“

      „Wissen Sie es denn nicht?“ Edward rückte näher an sie heran und senkte die Stimme zu einem Flüstern, als würde er ihr das größte Geheimnis verraten. Da er ständig weiter getrunken hatte, hatten sich seine Wangen immer mehr gerötet, und sein Atem roch jetzt stark nach Wein. „Um seiner Stimme willen ist er nur ein halber Mann. Ein Wallach. Das, was sie einen castrato nennen.“

      Diana runzelte die Stirn. Da sie vom Land war, wusste sie sehr gut, wie aus einem Hengst ein Wallach wurde, doch etwas in ihr sperrte sich gegen die Vorstellung, dass man dasselbe auch mit einem Mann tun könnte.

      „Ich verstehe nicht ganz, Mylord“, sagte sie langsam. „Wenn er …“

      „Oh, das ist doch gar nicht so schwer zu verstehen“, erwiderte Edward leichthin. „Hier in Rom ist das sogar ziemlich alltäglich. Ein armer Junge singt wie ein Engel, und bevor er noch weiß, wie ihm geschieht, hat man ihn in eines dieser schmutzigen Operationszimmer nahe dem Vatikan geschleppt, ihn gefesselt und voll Schnaps gepumpt, damit er nicht merkt, wenn das Messer an seine …“

      „Das reicht jetzt aber, Edward“, unterbrach ihn sein Onkel scharf. „Ich glaube, du schuldest dieser Dame eine Entschuldigung für diese schlecht gewählten Worte.“

      Edwards schon etwas glasige Augen weiteten sich erstaunt. „Sie fragte mich, Onkel, und alles, was ich tat …“

      „Es sei Ihnen verziehen, Mylord“, warf Diana rasch ein und errötete vor Verlegenheit. „Es stimmt, Reverend Mylord. Ich bat ihn um eine … eine Erklärung. Alles, was Lord Edward tat, war, mir zu antworten.“

      „Er hätte sich einer feineren Sprache bedienen können, die einer Dame angemessener ist“, stellte der andere streng fest. „Die römischen castrati sind in der Tat Unglückliche, die als unschuldige Kinder verstümmelt wurden, damit sie im vollen Umfang ihre knabenhaften Stimmen behalten.“

      „Wie barbarisch, Reverend Mylord!“, rief Miss Wood aus. „Wie unaussprechlich grausam!“

      „Das ist es in der Tat, Miss Wood“, stimmte er ihr zu. „Nicht auszudenken, dass dieselben heiligen Männer, für die es sündhaft ist, wenn Frauen auf der Bühne erscheinen, stattdessen dem Publikum etwas so Abscheuliches anbieten. Es stimmt schon, castrati, welche wie Signor Dandolo Erfolg auf der Bühne haben oder einen Platz im Chor des Vatikans finden, werden von der Welt für ihr Opfer reich belohnt. Doch das kann die abscheuliche Praxis nicht entschuldigen, noch, wie sie durch die römische Kirche gefördert wird. Es ist wirklich ein Pakt mit dem Teufel.“

      „Ich … ich danke Ihnen, Reverend Mylord“, sagte Diana. Sie fühlte sich wie betäubt und krank wegen dem, was sie gerade gehört hatte. „Ich schätze Ihre … erhellenden Worte, wie auch Ihre Diskretion.“

      Reverend Lord Patterson gab mit ernstem Nicken seine Zustimmung kund, als in diesem Augenblick die Musik anschwoll und die Menge um sie herum in tosenden Applaus ausbrach.

      „Aber urteilen Sie selbst, Mylady“, sagte er laut, um die brüllende Menge zu übertönen. „Da ist der berühmte Dandolo höchstpersönlich.“

      Diana sah zur Bühne hinunter, doch zu ihrer Verblüffung entdeckte sie dort nicht den Mann, den sie erwartet hatte, sondern eine hochgewachsene, schöne Frau mit vollem, weißem Busen und einem strahlenden, gefühlvollen Ausdruck auf dem Gesicht, deren Blick langsam über die Reihen der Logen glitt. Jede der ergreifenden Gesten schien vom Herzen einer Frau diktiert worden zu sein, jeder Schritt in dem voluminösen Reifrock mit Schleppe schien weibliche Grazie auszudrücken.

      „Sie haben mich gerade vor meinem Onkel gerettet“, flüsterte Edward ihr heiser ins Ohr. „Das haben Sie für mich getan, Lämmchen, und ich kann Ihnen nicht genug danken.“

      Diana schwieg, weil sie keine passende Antwort wusste. Sie hatte nicht für ihn gesprochen, sondern für sich selbst. Sie hatte versucht, eine weitere Lüge zu vermeiden. Als würde er sie anflehen, hob Dandolo die Arme, dass die üppigen Spitzenvolants der Ärmel bis zu seinen Ellbogen zurückfielen, und öffnete den Mund, um zu singen.

      Die Stimme glich keiner, die Diana je gehört hatte. Engelsgleiche Süße verband sich mit einer Kraft, die sie erstaunte. Diese Stimme war nicht von dieser Welt. Sie brauchte die fremden Worte gar nicht zu verstehen, um die Arie zu begreifen. Diese Stimme verstand ihre eigene Verwirrung und Qual. Sie verstand, dass sie zwischen zwei Männern hin- und hergerissen war, zwischen einem guten und einem schlechten, und wie sich andauernd innerhalb von Minuten alles veränderte. Sie spürte, wie die Menge um sie herum in einem einzigen Seufzer ihrem Gefühl freien Lauf ließ, sich willig solch seltenem Geschenk hingab und wie sie selbst von dieser Woge der Empfindungen fortgerissen wurde.

      „Ich werde es nicht vergessen, Diana“, sagte Edward gerade. „Was Sie da eben für mich getan haben – nun, ich hätte nicht mehr von Ihnen verlangen können.“

      Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte Diana sich nach der Liebe, die dieses Lied erfüllte, der Liebe, die diese Stimme zum Leben erweckte. Das war es, was sie wollte, wonach sie verlangte, und nicht Edwards leere Beteuerungen.

      Doch im nächsten Moment legte er ihr die Hand aufs Knie und drückte durch Dianas schwere Röcke ihre Knie auseinander. Er wagte es, weil alle, gebannt von Dandolos Zauber, nur auf die Bühne schauten. Erschrocken sah Diana auf Edwards Hand hinunter, dann blickte sie ihm fragend ins Gesicht.

      Doch noch während sie den Blick hob, merkte sie, dass Antonio sie wieder gefunden hatte.

      Sie wusste es, als hätte er sie gerufen. Sie brauchte nur zur gegenüberliegenden Loge zu schauen. In sein übliches Schwarz gekleidet, saß er im tiefen Schatten, und außer den helleren Umrissen seines Hemdes war kaum etwas von ihm zu erkennen. Noch bevor sie ihn gesehen hatte, hatte sie seine Gegenwart gespürt. Ihr Herz fing an, schneller zu schlagen.

      Wie lang er wohl schon dort sitzt?, fragte sie sich. Wie lange beobachtet er mich schon?

      Jetzt sprach dieses unerträgliche Sehnen, das sie in Dandolos Stimme vernommen hatte, mit neuer Eindringlichkeit zu ihr, spiegelte ihre Gefühle wider, die sie mit aller Macht hatte leugnen wollen. Antonio wusste es. Er wusste alles. Er beugte sich ein wenig vor, gerade weit genug, damit sein Gesicht nicht mehr im Schatten lag und berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen – ein Kuss für sie. Für sie allein.

      Diana stand so jäh auf, dass ihr Stuhl ins Wanken geriet.

      „Aber Mylady! Kein Grund fortzulaufen!“, rief Edward und griff nach ihrer Hand, während die Besucher um sie herum wütend zischten, um ihn zum Schweigen zu bringen.

      „Ich … ich muss hinaus“, stammelte Diana und stieß ihn beiseite. „Es tut mir leid, aber ich muss.“

      Miss Woods Flüstern klang sehr besorgt. „Sind Sie krank, Mylady? Geht es Ihnen nicht gut?“

      „Nur für einen Moment“, drängte Diana. Sie hatte Angst, man würde sie aufhalten. „Die Loge ist so eng, und ich muss … muss ein wenig allein sein, das ist alles.“

      Sie taumelte in den rückwärtigen Teil der Loge, raffte ihre Röcke, um nicht zu stolpern, und lief in den leeren Gang hinaus. Sie wusste, dass sie alles riskierte, doch sie konnte nicht anders. Sie musste Antonio finden und ihm sagen …

      Doch Anthony fand sie als Erster.

      Keine Sekunde hatte er daran gezweifelt, dass sie kommen würde, oder geglaubt, dass sie fähig wäre, sich von ihm fernzuhalten. Wie sollte sie auch, wenn er sich nicht von ihr fernhalten konnte? Er wartete auf sie vor dem mit einem Vorhang verschlossenen Eingang zu einer leeren Loge. Und als sie vorbeikam, streckte er den Arm aus, packte sie, zog sie hinter den Vorhang und in seine Arme.

      Es gab keine brennenden Kerzen in der Loge, sondern nur das entfernte Licht der Bühne, um sich im Halbdunkel zurechtzufinden. Keiner würde sie sehen, noch konnten sie einander sehen. Beide schwiegen und ließen Dandolo für sie sprechen, dessen Stimme hinter ihnen das Theater füllte. Selbst eine englische Jungfrau musste von der überirdischen Kraft dieser Stimme betört werden und ihre Sinnlichkeit erkennen.

      Willig kam Diana ihm entgegen, nein, mehr als das; er konnte ihre heiße Verzweiflung schmecken, kaum dass ihre Lippen sich trafen. Es war Verzweiflung und Verlangen. Er drängte sie gegen die Wand, ließ sie die Kraft seines Körpers spüren. Zu seinem Erstaunen presste sie sich ebenfalls an ihn, schmiegte sich an seine Brust, soweit es ihr steifes Fischbeinkorsett erlaubte. Er küsste sie leidenschaftlicher, rauer, wollte ihr zeigen, dass er Besitz von ihr ergriff, und sie antwortete darauf, indem sie ihn genauso leidenschaftlich umarmte.

      Anthony wurde klar, dass er sie jetzt und hier, gegen die Wand gelehnt, besitzen könnte. Damit hätte er seine Wette gewonnen.

      Ein letzter Funken Verstand ließ auch Diana zu dieser Erkenntnis kommen. Sie wandte das Gesicht ab und stemmte sich gegen seine Brust.

      „Ich … ich muss gehen“, flüsterte sie atemlos. „Ich kam nur, um dir zu sagen, dass ich … dass wir … uns nie mehr sehen dürfen.“

      „Lügnerin.“ Mit seinem Körper hielt er sie zwischen sich und der Wand gefangen und merkte, dass sie gar nicht ernsthaft zu fliehen versuchte. „Und wenn dein Leben davon abhinge, du könntest mir gar nicht fernbleiben.“

      „Das ist nicht wahr“, protestierte sie, während in ihren Augen ein Feuer loderte, das seiner Meinung nach nur wenig mit dem zu tun hatte, was sie sagte. Sie stieß gegen seine Brust und versuchte, sich von ihm zu befreien. „Lass mich jetzt gehen, oder sie kommen mich suchen.“

      „Noch nicht, cara“, bat er und atmete ebenfalls schwer. „Noch nicht.“

      „Aber wenn Lord Edward …“

      „Der Teufel soll Lord Edward holen, denn du hast keine Verwendung für ihn.“ Bevor sie protestieren konnte, zog er sie wieder eng an seine Brust und hielt sie fest.

      „Lässt Lord Edward dir das Blut schneller durch die Adern fließen, Diana?“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr und wusste, sie spürte jedes Wort als warmen Atemhauch auf ihrer Haut.

      „Lord Edward ist ein Gentleman!“

      „Und so etwas wünschst du dir also? Einen Gentleman?“

      „Dann würde ich dich nicht wollen!“ Sie hob das Kinn und sah ihn neckend an. Ihre Erregung war fast mit Händen zu greifen.

      „Nein, das würdest du nicht“, stimmte er ihr zu und beugte den Kopf, um ihren schlanken Hals zu küssen. „Aber könnte dich ein Gentleman wie Lord Edward wirklich so küssen?“

      „Das weißt man nicht.“ Die Erregung ließ ihre Stimme rau klingen. Immer noch wehrte sie sich gegen seine Arme, die ihre Taille fest umschlungen hielten.

      „Aber ich weiß es, cara, und du weißt es auch“, sagte er und küsste sie zum Beweis. „Sonst wärst du nicht zu mir zurückgekommen.“

      Als sie sich küssten, bog sie sich ihm entgegen, griff nach dem, wovon sie behauptete, es nicht zu wollen. Er ließ die Hand in ihren tiefen Ausschnitt gleiten und zog das Mieder herunter, entblößte ihre warmen, weichen Brüste. Eine jede passte genau in seine Hand. Sie waren wie für ihn gemacht, mit hübschen kleinen Knospen, die sich unter seiner Berührung aufrichteten und hart wurden. Diana rang nach Atem, und Anthony konnte spüren, wie sie vor Wollust fast schwach wurde und schwer in seinen Armen lag. Er zog ihre Hüften enger an sich, damit sie fühlen konnte, wie groß sein Verlangen nach ihr war, wie hart sie ihn werden ließ.

      „Ich könnte dich jetzt lieben, Diana“, flüsterte er heiser. „Dannazione, ich könnte dir genau das geben, was du dir ersehnst, das, wozu wir beide erschaffen wurden, um es miteinander zu teilen. Das, was dich immer wieder zu mir zurückkehren lassen wird.“

      „Bitte, Antonio“, flehte sie mit geschlossenen Augen. „Oh bitte, bitte!“

      Er könnte sie hier an der Wand nehmen, auf dem Tisch oder über den Sessel gebeugt oder auf Dutzende andere Arten, nach denen sein aufgewühlter Körper verlangte. Niemand könnte ihm die Schuld geben, wenn er es tat, nicht, da sie ihn derart darum bat. Doch die unangenehme Wahrheit war, dass er sie zu gern hatte, viel zu gern, um so etwas zu tun. Wenn er sie besitzen würde, wollte er sich Zeit dafür nehmen, um sie zu genießen, Zeit, um ihr solche Lust zu schenken, die sie nie wieder vergessen würde. Oder ihn. Wenn er ihren Körper nahm, wollte er auch einen Teil ihrer Seele besitzen.

      Anthony konnte sich nur noch mit Mühe zurückhalten. Er fasste ihre Röcke, zog sie bis über ihre nackten Hüften hinauf und drückte sein Knie zwischen Dianas Beine, um sie daran zu hindern, sie zusammenzupressen. Dann berührte er sie.

      Gütiger Himmel, sie war bereits feucht, reif und bereit für ihn. Er kämpfte um seine Beherrschung und begann, Diana an der Stelle zu streicheln, die ihr die Erlösung bringen würde. Keuchend wand sie sich in seinen Armen. Ihr lautes Stöhnen ging in den Trommelwirbeln und Zimbelklängen des Orchesters unter, die von unten zu ihnen heraufdrangen. Dann bäumte sie sich ein letztes Mal auf, um danach erschöpft an seine Brust zu sinken.

      „Carissima!“ Er ließ ihre Röcke fallen und drehte sie zu sich um. Ihre Begierde war jetzt gestillt, und sie lag entspannt in seinen Armen. Wahrscheinlich war er der Erste gewesen, der ihr diese Wonnen verschafft hatte. Gewiss würde dieser einfältige Warwick gar nicht wissen, wie er es hätte anfangen sollen. „Ich sagte dir doch, dass du für mich bestimmt bist.“

      Diana löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück, um ihr Kleid zu ordnen. Sie schwankte leicht und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Ihr Gesicht war im Dämmerlicht der Loge zu erkennen, und Anthony sah, dass es sie vor den anderen verraten würde, ganz gleich, was sie ihnen auch sagte. Sie sah befriedigt aus und doch immer noch wollüstig. Ihr Mund war von seinen Küssen geschwollen, ihre Lider schwer von Lust, und die Augenschminke war verschmiert. Für solch ein schönes Gesicht würde jeder Mann Gott weiß was geben, um es auf dem Kissen neben sich zu erblicken, wenn er des Morgens erwachte.

      „Dafür würde mein Vater dich den Werbern ausliefern.“

      „Ich würde es wieder tun, Diana. Und noch mehr.“ Die Anspannung, unter der er immer noch stand, hinderte ihn daran zu lachen, wie er es sonst getan hätte. „Viel, viel mehr. Und ich habe keine Angst vor deinem Vater.“

      „Andere Männer, die ich gekannt habe, hat er wegen weniger fortschaffen lassen, muss du wissen“, sagte sie. „Er hat sie auch in die Kolonien verkauft.“

      „Das hier ist Rom, nicht England“, erwiderte er. „Und ich habe immer noch keine Angst vor deinem Vater.“

      „Ich auch nicht“, gestand sie zu seiner Überraschung und reckte das Kinn. „Und es fing ja damit an … Ich küsste dich und bat dich um … um die Freude, nicht wahr?“

      Die Freude. Sofort erwachte wieder seine Männlichkeit. „Um etwas zu bitten, das dir Freude macht, ist niemals eine Sünde.“

      Nachdenklich knabberte sie an ihrer Unterlippe. „Nicht, wenn du und ich – um Himmels willen, das ist das Ende des ersten Akts, oder?“

      Mit einer Trompetenfanfare hatte die Musik geendet, und die Sänger verbeugten sich unter donnerndem Applaus. Dandolo erhielt den meisten.

      „Sie dürfen mich nicht mit dir hier finden“, drängte sie. „Ich muss gehen.“

      Sie wollte gehen, doch er griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück. „Wann sehe ich dich wieder, cara?“

      Diana schüttelte den Kopf und versuchte, sich freizumachen. Aber Anthony hielt sie fest.

      „Komm das nächste Mal in meine Villa in den Hügeln“,sagte er. „Verbring dort die Nacht mit mir, und ich werde dir größere Freuden bereiten, als du sie dir erträumst.“

      Errötend blickte sie zu Boden. Jetzt verstand sie, was er ihr da anbot und wie viel sie riskierte, wenn sie sein Angebot annahm. „Nein, Antonio, ich kann nicht.“

      „Doch“, sagte er leise. „Nicht heute Nacht. Doch sehr bald.“

      Er hob ihre Hand an die Lippen und drückte einen Kuss darauf. Als sie ihm die Hand entzog, gab er sie frei.

      Jetzt konnte er sie beruhigt gehen lassen, denn er wusste, dass er sie wiedersehen würde. Es war nur noch eine Frage der Zeit und dann – dann würde sie ihm gehören.

      „Ich kenne einen ausgezeichneten Arzt hier in Rom“, sagte Reverend Lord Patterson. „Einen Schotten, er hat in Edinburgh studiert. Sobald wir in unsere Unterkunft zurückgekehrt sind, werde ich nach ihm schicken.“

      „Ich hoffe nur, dass es nicht das römische Fieber ist“, meinte Miss Wood und rieb Dianas Hand. „Ich dachte, wir könnten es umgehen, wenn wir so spät im Jahr hierherkommen.“

      „Es geht mir gut, Miss Wood“, murmelte Diana schwach. „Wirklich. Sie müssen sich keine Sorgen machen.“

      Miss Wood hatte sich mit Tränen der Erleichterung auf sie gestürzt. Als wäre sie aus zerbrechlichstem Porzellan, hatten sie sie in ihren Mantel eingewickelt und mit einer Extradecke über den Knien in die Kutsche verfrachtet. Seitdem sie in die Loge zurückgekehrt war, ging das nun schon so.

      Doch was würde ihre Gouvernante wohl machen, wenn sie die Wahrheit wüsste? Was würden Edward oder sein Onkel wohl gesagt haben, hätten sie sie zehn Minuten zuvor mit Antonio in dieser anderen Loge gesehen?

      „Die Musik scheint sie sehr bewegt zu haben, Onkel“, sagte Edward. „Vielleicht war sie zu laut für ihre zarte Konstitution.“

      „Ich denke, mehr als die Lautstärke war es die Leidenschaft der Musik“, entgegnete sein Onkel. „Dandolos Stimme besitzt eine Art von Zauber. Das ist eine seltene Gabe, die ihn zu etwas Besonderem macht. Doch wie ein starkes alkoholisches Getränk kann sie diejenigen überwältigen, die zu zart sind, um ihre Wirkung zu ertragen.“

      „Jetzt verstehe ich, wieso Seine Gnaden ihr Herr Vater ihr nicht gestattet, viel von dieser Musik zu hören“, meinte Miss Wood. „Meine Arme! Die Oper war mehr, als ein unschuldiges Wesen wie Sie zu ertragen vermag!“

      Diana schloss die Augen. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Es stimmte, sie hatte den Zauber in Dandolos Gesang gespürt. Doch der war nichts gewesen gegen das, was Antonio mit ihr gemacht hatte. Alles, was er hatte tun müssen, war zu lächeln und ihr über ein voll besetztes Theater hinweg einen Kuss zuzuwerfen. Und schon war sie dahingeschmolzen. Wie kam es, dass sie stundenlang neben Edward sitzen konnte und dabei nicht mehr empfand als freundliche Achtung? Und allein Antonios Anblick genügte, um eine verzehrende Leidenschaft in ihr zu wecken und sie alle Vorsicht und Ehre – und einen äußerst akzeptablen Bewerber dazu – vergessen zu lassen, nur um seinetwillen?

      Mit geschlossenen Augen war es nur allzu leicht, sich daran zu erinnern, wie er sie geküsst und berührt hatte, wie er sie diese wundervolle, wollüstige Freude hatte spüren lassen, die sie nie zuvor erfahren hatte. Sie hatte anderen Männern Küsse und manchmal auch einige wenige Freiheiten erlaubt, weil sie sie so sehr darum baten. Aber Antonio war der Erste gewesen, der sich wirklich bemühte hatte, ihr Genuss zu bereiten.

      War es das, was ihre Schwester empfand, als sie zum ersten Mal dem Mann begegnete, der ihr Gatte werden sollte? Wie sehr wünschte sie sich, Mary wäre jetzt hier und sie könnte sie nach all dem fragen! War das jetzt die Liebe – die immerwährende, wahre Liebe – oder nur ein Begehren? Antonio war es gelungen, sie fast alles und jeden vergessen zu lassen – außer ihm. Immer wieder beteuerte er ihr, sie wären füreinander bestimmt. Was, wenn er die Wahrheit sagte und es nicht nur leeres, romantisches Geschwätz war?

      Sie wusste so gut wie nichts über ihn, weder, wo er lebte, noch irgendetwas über seine Familie, ob er einem Beruf nachging oder auf irgendeinem eleganten Besitz lebte. Er hatte sein ganzes Leben in Rom verbracht und war fürchterlich unenglisch. Er sprach von einer Villa und einem Palazzo. Doch bei alledem konnte er bereits verheiratet sein. Vielleicht war er ein Mann mit einer Frau und schönen Kindern, der zum Zeitvertreib einer törichten Ausländerin, wie sie eine war, nachlief.

      Wenn sie auch nur ein bisschen Verstand besaß, hielt sie ihren Schwur, ihn nie wiederzusehen. Doch was, wenn sie sich verliebte – ehrlich und wahrhaftig verliebte – und das in den ungeeignetsten Mann, dem sie je begegnet war?

      „Ich bin sicher, Sie werden sich morgen früh besser fühlen, Mylady“, sagte Edward. „Ein guter Schlaf wirkt bei mir immer Wunder.“

      Diana schlug die Augen auf und sah sein sanftes, hübsches Gesicht und sein verzweifeltes Lächeln. Plötzlich wusste sie, dass er fürchterliche Angst hatte, sie wäre geflohen, weil er sich unschicklich benommen hatte, als er ihre Knie berührte. Und dass sie jetzt, was noch schlimmer wäre, Miss Wood und seinem Onkel von seiner Tat erzählen würde. Armer Edward! Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Diana sich über seine völlig unnötige Angst wegen nichts und wieder nichts amüsiert. Jetzt lächelte sie ihm zu, weil sie nicht wollte, dass er sich grundlos Sorgen machte.

      „Da sind wir endlich“, sagte Edwards Onkel, als die Kutsche auf der Piazza di Spagna anhielt. „Ich werde sofort nach Dr. Shaw schicken.“

      „Ich werde den Bediensteten auftragen, Ihnen heißes Wasser für ein Bad hinaufzubringen, Mylady“, sagte Miss Wood. „Nichts hilft besser gegen eine gefährliche Verkühlung.“

      Die beiden eilten hinein und überließen es Edward, Diana aus der Kutsche zu helfen.

      „Oh, Edward, ich habe meinen Fächer im Wagen vergessen“, sagte sie und blieb vor der Tür stehen. „Würden Sie ihn mir bitte holen, damit er nicht verloren geht?“

      Edward verbeugte sich und ging gehorsam zur Kutsche zurück. Während sie allein an der Tür wartete, schoss ein kleiner Junge aus dem Dunkel auf sie zu. Noch ein Bettler, dachte sie traurig, und wollte schon in ihrer Tasche nach einer Münze suchen. Doch schon reckte das Kind sich zu ihr hinauf und drückte ihr einen gefalteten und versiegelten Brief in die Hand. Ehe sie den Jungen entlohnen konnte, war er schon davongelaufen.

      Sie sah nur eine Sekunde lang auf die Nachricht: Der Brief zeigte weder Adresse noch Absender, und das Siegel trug keinen Stempel. Aber er musste von Antonio sein, der sich bereits danach sehnte, sie wiederzusehen. Wer sonst würde ihr auf solche Weise eine so eilige Nachricht senden? Rasch steckte sie den Brief ein, bevor Edward zurückkehrte. Sie würde ihn lesen, wenn sie allein war.

      „Bitte sehr“, sagte Edward und gab ihr den vergessenen Fächer. „Ich weiß, wie sehr Damen auf das, was ihnen am wertvollsten ist, aufpassen, nicht wahr?“

      Doch für Diana schien dies bereits zu spät zu sein.

7. KAPITEL

      „Ich sage Ihnen etwas, Onkel“, meinte Edward bedrückt am nächsten Morgen beim Frühstück. „Dieser Dame liegt nichts an mir. Zumindest nicht so viel, dass sie einen Antrag von mir annehmen würde.“

      „Unsinn, Edward“, erwiderte Reverend Lord Patterson und rührte genau einen halben Teelöffel Zucker in seinen Tee. „Du übertreibst auf eine wirklich pessimistische Art. Soweit ich erkennen kann, hat Lady Diana sich dir gegenüber nicht ablehnend gezeigt.“

      „Nun, ich sehe in dieser Sache ganz klar.“ Edward zog sein Messer über dem rosafarbenen Schinken auf seinem Toast langsam hin und her. „Wenn ich nicht als Erster etwas sage, redet sie kaum mit mir.“

      Sein Onkel ließ ein glucksendes Lachen hören und schlug eine neue Seite in der Zeitung auf. „Es gibt viele Ehemänner, für die das bei einer Frau eine geradezu göttliche Eigenschaft wäre.“

      „Nur um höflich zu sein, lächelt sie mir zu“, fuhr Edward fort. „Es sieht nicht aus, als wäre sie wirklich glücklich darüber, mich zu sehen.“

      „Ein mädchenhaftes Betragen ist etwas sehr Schönes, Edward“, meinte sein Onkel. „Der Tochter eines Duke sind in ihrem Benehmen Grenzen gesetzt.“

      „Sie ist eher kalt als bloß zurückhaltend.“ Edward erinnerte sich daran, wie sie zurückgeschreckt war, nachdem er es endlich gewagt hatte, ihr Knie zu berühren. „Kalt wie der erste Januartag.“

      Sein Onkel ließ die Zeitung sinken und blickte ihn über die Brille hinweg streng an. „Du kannst nicht den ganzen lieben langen Tag Einwände erfinden, Edward. Diese Dame ist eine echte Dame. Sie erwartet, sittsam umworben und erobert zu werden. Sie wird dir nicht in den Schoß fallen wie irgendein Schankmädchen. Du musst schon etwas Galanterie in dein Trachten legen.“

      „In mein Trachten nach ihrem Vermögen, meinen Sie.“

      „In dein Trachten nach beidem, dem Mädchen und dem Vermögen“, erklärte sein Onkel. „Edward, Lady Diana ist eine schöne, bezaubernde junge Frau, und ja, ihr Vermögen ist beträchtlich, besonders für einen Mann in deiner Lage. Doch ich bitte dich inständig, dich daran zu erinnern, dass die Ehe ein heiliges Sakrament ist. Ich werde dir meinen Segen zu dieser Verbindung nicht geben, wenn ich bei dir nicht etwas Gefühl, ich meine aufrichtiges Gefühl für die Dame bemerke.“

      „Sie wollen, dass ich sie liebe?“

      „Liebe wäre am wünschenswertesten, ja.“ Sein Onkel nickte. „Doch ich gebe zu, dass die Liebe manchmal in der Ehe erst aus dem Samen der gegenseitigen Achtung und Zuneigung entstehen muss. Das würde ich bei dir im Umgang mit Lady Diana gerne erkennen.“

      Edward seufzte tief und schnitt einen kleinen Kreis aus der Mitte des Schinkens. „Vielleicht sollten Sie diese Predigt auch ihr halten und nicht nur mir allein.“

      „Lady Diana ist nicht meine Nichte“, meinte der Reverend und widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Zeitung. „Du jedoch bist unglücklicherweise mein Neffe, und um meiner Schwester willen bin ich für dich verantwortlich.“

      Bedrückt blickte Edward von seinem Toast auf. „Ich glaube, sie trifft sich mit einem anderen Mann.“

      „Lady Diana?“ Sein Onkel lächelte über solch eine absurde Vermutung. „Dafür hat ihre Gouvernante ein viel zu waches Auge auf ihre Schutzbefohlene. Eine bewundernswerte kleine Frau, diese Miss Wood, und dieser noblen Familie so ergeben!“

      Edward seufzte wieder. Eine große Fliege war durch das offene Fenster neben ihrem Tisch geflogen und krabbelte jetzt über den Rand seines Tellers. „Bei einem so hübschen Mädchen wie Lady Diana ist es völlig natürlich, dass eine ganze Meute von Männern hinter ihr herjagt.“

      „Ein Grund mehr für dich, ein wenig mehr Eifer zu zeigen bei deiner Werbung“, fuhr sein Onkel fort. „Wir haben mit den Damen darüber gesprochen, uns heute die Katakomben anzuschauen. Gibt es einen besseren Ort, dich Lady Diana als angenehme Begleitung zu zeigen? In der Dunkelheit, wo eine ängstliche Dame überall Gespenster sieht, aufschreit und sich Trost suchend an dich klammert.“

      Edward beobachtete, wie die Fliege den Schinken erkundete und mit zierlicher Akkuratesse die Vorderbeine aneinander rieb.

      Als ob ihm auch nur das Geringste an diesen Katakomben läge. Es mochte sein, dass sein Onkel und diese unscheinbare Gouvernante sich letzten Abend hatten täuschen lassen, er aber nicht. Das Mädchen war nicht krank gewesen, nicht im Geringsten. Als sie in ihre Loge zurückgekehrt war, hatte sie genauso zerzaust ausgesehen wie die Ladenmädchen und die Spülmägde, die mit ihren Liebhabern kichernd Hand in Hand aus dem Gebüsch der Gärten von Vauxhall stolperten. Kein Wunder, dass sie auf dem Heimweg in der Kutsche so verdammt schweigsam gewesen war. Sie hatte gewiss kein Fieber gehabt. Sie war nur schläfrig gewesen nach dem Unfug, den sie angestellt hatte. Was immer das auch gewesen sein mochte. „So einfach ist das nicht, Onkel“, sagte er und schob der Fliege den Schinken hin. „Wenn ich die Dame bitte, mich zu heiraten, will ich sicher sein, dass nicht schon der Balg eines anderen in ihrem Bauch wächst.“

      „Edward!“Voller Empörung ließ sein Onkel die Zeitung sinken. „Ich will kein weiteres Gerede solch übler Art über die Dame hören.“

      „Ich möchte ja nur nicht, dass sie mir ihren Bastard unterschiebt, das ist alles“, brummte Edward. „Das ist doch nur fair, oder nicht?“

      „Mit zwanzigtausend Pfund“, sagte sein Onkel, „ist sie diejenige, die entscheidet, was fair ist. Bettler haben keine Wahl, Edward, und im Augenblick gehörst du mit Sicherheit zu den Bettlern.“

      Edward brummte nur missmutig und war nicht gewillt, sich eine so finstere Zukunft vorzustellen. Was war das nur für eine Welt, wenn ein vielversprechender Gentleman wie er, der sich rühmen konnte, im Besitz eines außerordentlich scharfen Verstands zu sein, gezwungen wurde, um der reinen Existenz willen eine Frau wie Diana Farren um die Röcke zu kriechen?

      Die Fliege war inzwischen auf die Brotkruste gekrochen und knabberte bereits am Schinken. Edward lud einen dicken Klacks glänzende Marmelade auf sein Messer und ließ ihn direkt auf die Fliege fallen. Gefangen, versuchte die Fliege zappelnd sich aus der schweren, zuckrigen roten Masse zu befreien, die sie einhüllte. Edward beugte sich vor und beobachtete, wie die Bewegungen der Fliege immer schwächer wurden und endlich ganz aufhörten.

      „Edward.“ Sein Onkel hatte seine Lektüre beendet und war bereit, sich in seine Räume zu begeben. Er hatte den Stuhl bereits unter den Tisch geschoben und die zusammengefaltete Zeitung unter den Arm geklemmt. „Bist du mit dem Frühstück fertig?“

      „So gut wie.“ Edward schob den Teller mit der toten Fliege endgültig von sich und dachte, dass er sich selbst nicht viel anders fühlte. „Es war sowieso schon kalt.“

      „Sie sehen heute Morgen wirklich besser aus, Mylady“, meinte Miss Wood, wobei sie Diana immer noch voll Sorge betrachtete. „Aber ich möchte sicher sein, dass Sie außer Gefahr sind.“

      „Ich war nie in irgendeiner Gefahr, Miss Wood.“ Ungeduldig richtete Diana sich in ihrem Bett auf. Sie konnte es gar nicht erwarten, dass man ihr endlich erlaubte aufzustehen und sich anzuziehen. Soweit sie es durchs Fenster sehen konnte, war es ein schöner Tag, und sie hatte keine Lust, ihn im Bett zu verbringen, während Miss Wood sie aufgeregt umsorgte. „Mir geht es wunderbar.“

      „Also bestehen Sie darauf“, seufzte Miss Wood und faltete die Hände vor dem Bauch. „Aber Seine Gnaden Ihr Herr Vater hat Sie mir anvertraut. Und bevor ich Ihre Gesundheit riskiere, möchte ich sichergehen, dass es Ihnen wirklich so gut geht, wie Sie behaupten.“

      „Um meine Gesundheit steht es ausgezeichnet.“ Mit Nachdruck schlug sie aufs Kissen, in dem sie den Brief des Jungen von gestern Abend versteckte. Sie hatte ihn immer noch nicht lesen können, da Miss Wood in ihrer Sorge die ganze Nacht neben Dianas Bett ausgeharrt hatte. „Hervorragend und ausgezeichnet.“

      „Sie müssen nicht grob werden, Mylady“, meinte Miss Wood leicht verschnupft. „Vielleicht könnten wir ja eine kurze Kutschfahrt über den Corso in Betracht ziehen.“

      „Oh ja, eine Kutschfahrt, bitte, Miss Wood!“ Begeistert warf Diana die Bettdecke zurück. Eine Fahrt über den Corso war nicht gerade das, wovon sie träumte, aber immer noch besser, als hierzubleiben. Sie könnte vielleicht einen Blick auf Antonio erhaschen, falls er in der eleganten Menge ausritt. Sie zweifelte nicht daran, dass er sie wiederfinden würde. Immer hatte er irgendwie genau gewusst, wo sie sich aufhalten würde, sogar bevor sie selbst es wusste. „Mehr als alles andere würde ich gerne ausfahren.“

      „Ich werde mein Bestes tun, Mylady“, sagte Miss Wood. „Heute früh habe ich die Kutsche abbestellt, doch vielleicht kann Signor Silvani eine andere besorgen.“

      „Gehen Sie nur und fragen Sie ihn“, bat Diana, die aufgestanden war und jetzt um das Bett tanzte. „Bitte, fragen Sie nach, ob das möglich ist!“

      Doch Miss Wood ging immer noch nicht. „Wir werden aber nicht mit Lord Edwards und Reverend Lord Pattersons Gesellschaft rechnen können. Ich glaube, sie haben sich für den Rest des Tages etwas anderes vorgenommen, nachdem ich ihnen erzählte, dass Sie unpässlich sind.“

      „Dann werden wir eben allein etwas unternehmen, Miss Wood, so wie wir es immer getan haben!“ Diana war nicht sehr enttäuscht, Edward einmal nicht an ihrer Seite zu haben. „Sie sehen, ich bin völlig wiederhergestellt. Ich werde mich anziehen und im Nu fertig sein.“

      „Sehr wohl, Mylady.“ Miss Wood musterte sie aufmerksam, ob sie vielleicht nicht doch noch Anzeichen erneuten Fiebers an ihr entdeckte. „Ich werde Ihnen Deborah schicken.“

      Sie knickste und schloss die Schlafzimmertür hinter sich. Sofort stürzte Diana zum Bett und zog den verborgenen Brief aus seinem Versteck im Innern des Kissens. Mit erwartungsvoll zitternden Fingern brach sie das Siegel auf und faltete das Blatt auseinander. Es wäre der erste Brief, den sie von Antonio erhielt, das erste Mal, dass sie seine zärtlichen Worte von seiner eigenen Hand geschrieben lesen würde.

      Doch zu ihrer Bestürzung war der Brief nicht von Antonio, und er enthielt auch kein einziges zärtliches Wort.

      Mylady,

      Sie denken vielleicht, Sie sind mich los, aber schließlich habe ich Sie doch gefunden. So, und jetzt ist es an der Zeit, alles zwischen uns zu regeln. Hundert Guineen sind nur fair. Bringen Sie sie mir morgen, (Mittwoch), um zwei Uhr an die Fontana di Trevi.

      Kommen Sie allein, Mylady, und lassen Sie mich nicht hängen, oder ich schwöre, ich werde dem Herrn, den Sie jetzt lieben, erzählen, als was für eine betrügerische, verlogene Hure Sie sich den Männern gegenüber benehmen, die es wagen, Ihnen zu vertrauen. Will Carney.

      Sie las den Brief noch einmal in der Hoffnung, ihn falsch verstanden zu haben. Will Carney. Guter Gott, was hatte nur Will Carney wieder zurück in ihr Leben gebracht?

      Diana schluckte und kämpfte gegen die Tränen der Scham und der Furcht an. Sie zerknüllte den Brief in der Hand, besann sich aber eines Besseren und strich ihn über dem Knie wieder glatt.

      Will Carney war der Grund gewesen, weshalb man sie zusammen mit ihrer Schwester zu Beginn des Sommers ins Ausland geschickt hatte. Er war Reitknecht in den Stallungen ihres Vaters gewesen, hochgewachsen und gut aussehend, mit durchdringenden blauen Augen und einem dichten hellblonden Haarschopf, der sie an die Mähnen der Pferde erinnerte, um die er sich kümmerte. Er gehörte erst einige Wochen dem Personal von Aston Hall an, da hatte er angefangen, mit ihr zu flirten – hier und da eine leise geflüsterte Neckerei, während er ihr in den Sattel half, ein Augenzwinkern, das nur sie sehen konnte – und sie war von seiner Dreistigkeit fasziniert gewesen. Ihr Vater wirkte auf die meisten Männer, besonders aber auf Untergebene, viel zu einschüchternd, als dass sie solch ein Risiko eingegangen wären. In ihrer Grafschaft war der Duke of Aston die höchste Autorität. Bei den wenigen Malen, bei denen sich ihm jemand widersetzte, hatte er gründlich und schnell Rache genommen. Unter anderen Umständen hätte Diana sich nicht mit Will eingelassen. Wenn der Reitknecht auch dumm war, sie war es nicht.

      Doch bei der Abschiedsparty ihrer Schwester hatte ein junger Mann, den Diana sehr bewunderte, sich entschlossen, seine Verlobung mit einer anderen jungen Dame bekannt zu geben. Diana hatte daraufhin ihre Enttäuschung und ihre Demütigung sehr undamenhaft in Unmengen Punsch ertränkt. Derart gestärkt beschloss sie, dem jungen Mann zu zeigen, wie wenig er ihr bedeutete. Sie war hinter die Stallungen zu den Quartieren der Pferdeknechte gegangen, um Will zu suchen. Der hatte ihr Interesse leider für echte Leidenschaft gehalten, und es war gut gewesen, dass ihre Schwester Mary und Miss Wood gekommen waren, um sie aus Wills Umarmung zu retten.

      Aber es war gar nicht gut gewesen, dass ihr Vater ihnen gefolgt und Zeuge der ganzen schmutzigen Szene geworden war. Kurzerhand wurde Dianas Einführung in die Gesellschaft gestrichen und durch diese trostlose Bildungsreise durch Frankreich und Italien ersetzt. Und Will war in Ketten zur Küste gebracht und in Portsmouth den Werbern übergeben worden, um auf einem der Schiffe Seiner Majestät zu dienen.

      Doch wie war Will entkommen und hatte sie hier gefunden? War er vom Schiff gesprungen und hatte seine Pflichten im Stich gelassen und sie bis nach Rom verfolgt? Sie hatte Will als gutmütig, wenn auch nicht gerade als besonders gescheit in Erinnerung. Nie hätte sie ihn zu einer solchen Erpressung für fähig gehalten.

      Wieder studierte sie den Brief. Sie sollte ihn sofort Miss Wood zeigen. Das hier war doch genau die Art von Problem, vor der die Gouvernante sie bewahren sollte, oder etwa nicht? Miss Wood könnte die Obrigkeit oder die Gesetzeshüter hier in Rom kontaktieren und dafür sorgen, dass Will verhaftet und bestraft wurde. Und damit wäre alles erledigt.

      Zumindest würde es sich so in England abspielen. Die Römer waren ein charmantes, reizendes Volk, doch was ihre Behörden betraf, so erstaunte Diana deren entsetzliche Nachlässigkeit und Bestechlichkeit. Sie hatte es gleich gemerkt, da es drei Tage und zahllose Bestechungsgelder gebraucht hatte, nur um ihre Sachen durch den römischen Zoll zu bekommen. Diana vertraute also nicht darauf, dass ihr Geheimnis gewahrt bliebe oder dass Will rechtzeitig verhaftet, ja dass er überhaupt gefangen genommen würde.

      Ihr Vater hatte sie in erster Linie nicht nur zur Bestrafung auf diese Reise geschickt, sondern um jeglichen Skandal zu vermeiden, bevor man sie bei Hofe präsentierte und die wichtige Aufgabe in Angriff nahm, einen Ehemann für sie zu finden. Doch was wäre, wenn hier in Rom ans Licht kam, dass Lady Diana Farren eine Liebschaft mit dem Reitknecht ihres Vaters gehabt hatte, und das auch noch in den Stallungen! Die Nachricht würde in kürzester Zeit London erreichen, da konnte sie sicher sein. Und noch bevor sie wieder in Dover ankäme, wäre ihr Ruf unwiederbringlich dahin.

      Hier in Rom, weit weg vom Herrschaftsgebiet des allmächtigen Duke of Aston, besaß Vaters Wort nicht die Macht, sie erneut zu beschützen. Der ach so anständige Edward hätte dann wahrscheinlich kein Interesse mehr an ihr. Doch etwas anderes beschäftigte Diana noch viel mehr: Will schwor, dem „Herrn, den Sie jetzt lieben“ alles zu erzählen, sollte sie seine Forderungen nicht erfüllen. Meinte er damit Edward oder Antonio? Oder klopfte er einfach nur auf den Busch, weil er vermutete, dass zumindest einer der Gentlemen ihr seine Aufmerksamkeit schenkte? Wenn sie zu Miss Wood ging, würde sie ihr die Sache mit Antonio erklären müssen und das – nein, das konnte sie nicht.

      Wo sollte sie nur das Geld hernehmen, das Will verlangte? All ihre Barschaft wurde von Miss Wood verwaltet. Diana selbst besaß so gut wie nichts, und sie hatte auch keinerlei Schmuck von Wert dabei. Das hatte Vater verboten, da Schmuck nur Diebe anlocken würde. Und sie besaß auch sonst nichts, das sie gewinnbringend verkaufen könnte.

      Auf einer ihrer Fahrten hatte sie die Fontana di Trevi gesehen. Sie war nicht weit entfernt. Zwei Uhr nachmittags, die von Will bestimmte Zeit, war die wärmste des Tages, und fast die ganze Stadt dürfte dann schlafen, Miss Wood, Edward und sein Onkel eingeschlossen. Diana könnte sich davonschleichen, die Mietkalesche samt Kutscher benutzen, die Signor Silvani jeden Tag für sie bereithielt, und ohne dass es jemand erfuhr, zu Will und wieder zurück zur Piazza di Spagna fahren.

      Sie faltete den Brief zusammen, während sich ihre Gedanken überstürzten. Wenn sie Will nur klarmachen könnte, dass es Vater gewesen war, der ihn fortgeschickt hatte, und nicht sie. Vielleicht würde er dann diese dumme Erpressung vergessen. Selbst wenn er es nicht tat, konnte sie ihn vielleicht davon überzeugen, die Sache für sich zu behalten, bis sie wieder in England war und dort etwas für ihn tun konnte.

      Und wenn er mehr als nur ihre Versprechungen wollte und trotzdem weiter mit seiner Geldforderung drohte? Nun, dann – dann musste sie sich eben etwas anderes ausdenken.

      „Mylady?“ Ihre Zofe Deborah stand erwartungsvoll in der Tür. „Miss Wood sagt, Sie wünschten, sich für eine Kutschfahrt anzukleiden. Soll ich das blaue Tageskleid bereitlegen oder das gelbe mit dem passenden Sonnenschirm?“

      „Das blaue Kleid, Deborah, danke.“ Rasch knüllte sie den Brief zusammen, und kaum hatte das Mädchen sich abgewendet, bückte sie sich und stopfte ihn zwischen die Matratze und die Federung.

      „Kommen Sie, Mylady?“, fragte Deborah und hielt ihr das blaue Kleid hin. „Miss Wood sagt, wenn Sie ausfahren möchten, müssten Sie sich beeilen. Aber wenn Sie Ihre Meinung geändert haben …“

      „Ich bin gleich fertig, Deborah.“ Mit neuer Entschlossenheit rutsche Diana vom Bett. Sie würde nicht weinen und jammern. Sie war stark und würde dieses Problem irgendwie lösen. „Du musst dir keine Sorgen machen. Ich bin gleich fertig.“

      „Du denkst an das englische Mädchen, Antonio, oder etwa nicht?“ Lucia lächelte selbstgefällig, während der Kellner einen Teller mit Gefrorenem vor sie hinstellte. „Du redest ununterbrochen über dein neues Pferd, und dabei denkst du nur an sie. Versuche nicht, mich anzulügen. Ich kann die Wahrheit in deinen Augen lesen.“

      Es war, wie Lucia sagte. Deshalb gab Anthony sich gar nicht die Mühe zu lügen. „Ich dachte an sie, ja“, sagte er betont gleichgültig. „Obwohl ich nicht verstehe, warum du es für deine Pflicht hältst, meine Gedanken zu überwachen.“

      „Warum nicht?“ Sie tauchte den langstieligen Löffel in den kleinen Hügel aus blassrosa Eiscreme. „In Anbetracht unserer kleinen Wette wäre es doch sehr nachlässig von mir, kein Interesse zu zeigen.“

      Anthony lehnte sich auf dem wackeligen Holzstuhl zurück und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf sein Knie. Eigentlich sollte er jetzt im Stall bei seinem neuen Pferd sein. Und er wäre auch dort gewesen, hätte Lucia ihm nicht auf seinem Nachhauseweg von der Piazza di Spagna aufgelauert. Er verspürte jedoch nicht die geringste Lust, an einem dieser elenden kleinen Tische zu sitzen, die praktisch schon vor dem Café auf der Straße standen. Nur ein schmales Geländer und eine gestreifte Markise schützten sie mehr schlecht als recht vor den vorbeifahrenden Kutschen. So sehr Lucia es liebte, so sehr hasste er es, hier wie auf einem Präsentierteller zu sitzen.

      Für Lucia aber war diese öffentliche Zurschaustellung der höchste Genuss.

      Anthony beobachtete sie, wie sie spielerisch mit dem Löffel in der Schale voll Erdbeereis herumrührte und ihn dann wie ein Kätzchen mit ihrer kleinen Zunge ableckte. Sie lächelte, doch ihre dunklen Augen sahen an ihm vorbei, immer darauf bedacht, zu sehen, wer sie bemerkte und wer sich ihnen näherte. Früher hatte es ihn einmal amüsiert, zu beobachten, wie offen sie ihr Spiel betrieb. Jetzt sah er nur noch ihre Verzweiflung, die von der traurigen Erkenntnis genährt wurde, dass ihre Schönheit mit jedem Tag mehr dahinschwand. Vermutlich war sie höchstens vier- oder fünfundzwanzig. Verraten hatte sie ihm ihr Alter nie, noch würde sie es je tun. Doch mit der noch frischen Erinnerung an Diana Farrens hübsches Gesicht im Kopf, fiel der Vergleich leider nicht zu Lucias Gunsten aus.

      „Du denkst schon wieder an sie“, sagte Lucia und zwinkerte ihm verstohlen zu. „Das ist gut für meine Wette, Antonio. Ich weiß übrigens, dass du sie im Teatro delle Dame getroffen hast. Ein Ort, wie geschaffen für die Sünde.“

      Er kniff ein wenig die Augen zusammen. „Woher weißt du, dass ich sie im Theater getroffen habe?“

      „Weil ich auch dort war.“ Sie drehte den Löffel im Mund um und leckte ihn ab. „Ich sah dich in deiner Loge und sie mit ihrer ganzen langweiligen Gruppe in der ihren. Während Dandolo sang, seid ihr beide verschwunden. Wo sonst hättet ihr sein sollen als beieinander?“

      Wieder eilten seine Gedanken zurück zu Diana. Er erinnerte sich, wie sie in seinen Armen gelegen und sich voll wilder Unschuld den Freuden hingegeben hatte, die er ihr bot. Seitdem verfolgte ihn seine Erinnerung. Immer noch klang ihm ihr Stöhnen in den Ohren, ihr Duft schien an seiner Haut zu haften. „Vielleicht unterhielten wir uns über Dandolos Arie.“

      „Vielleicht auch nicht“, meinte Lucia. „Wenn man bedenkt, wie viele gerade in diesen Logen ihre Unschuld verloren, während die Mamas und die Gouvernanten von den Sängern abgelenkt wurden! Wieso sollte deine kleine englische Jungfrau da anders sein?“

      „Weil sie es ist, Lucia“, sagte er und bestätigte damit, was für ihn bereits völlig klar war. Warum hätte er sonst den größten Teil des Tages wie ein unglückliches Hündchen draußen vor Dianas Unterkunft herumgelungert und gehofft, einen Blick auf sie zu erhaschen? Im Gasthof hatte man ihm gesagt, dass die englische Dame indisponiert wäre und das Bett hüte. „Man raubt einer Dame nicht in einer Opernloge die Unschuld“

      „Ach nein?“ In ihrer Stimme und auch in ihrem Lächeln lag eine gewisse Schärfe. „Wie überraschend, dies gerade aus deinem Mund zu hören, Antonio. Außer, jemand hat hier seine gewohnte Dreistigkeit und Gerissenheit verloren. Weil dieser Jemand von Verführung zur Liebe übergewechselt ist, da er diesem milchgesichtigen Ding zum Opfer gefallen ist. Und ich wette, genau das ist diesem Jemand passiert.“

      Nicht bereit, auf ihre Herausforderung einzugehen, gab Anthony seiner Stimme bewusst einen sanften Klang. „Verführung und Liebe sollte man nicht so sehr voneinander trennen, Liebling.“

      „Was für eine seltsame Ansicht, Antonio. Und das von deinen Lippen!“, sagte sie und bohrte den Löffel wieder ins Eis. „Das ähnelt dir so gar nicht.“

      Er sah zu, wie der nächste Löffel zwischen ihren vollen Lippen verschwand. „Ich interpretiere deinen Kommentar als Sorge um deine Wette.“

      „Oh, diese teuflische Wette!“, rief sie aus. „Was hat diese Frau getan, um dich so zu behexen? Hat sie ihre Lippen benutzt, um dich zu liebkosen? Hat sie ihre Zunge …“

      „Frag mich nicht, Lucia“, meinte er, „denn ich sage es dir nicht.“

      Sie warf den Kopf zurück, dass die winzigen künstlichen Vögel, die oben auf ihrem Hut nisteten, hin und her wippten.

      „Dandolo sah dich das Theater verlassen“, erklärte sie mit erhobener Stimme. „Allein, wie er sagte. Allein. Und er meinte, du hättest das Aussehen eines hungrigen Mannes gehabt, der ein angebotenes Mahl abgelehnt hat. Ein Mahl, nach dem es ihn verlangte. Hat sie sich dir rundweg verweigert, Antonio? Ist es das? Hängt ihr kleines Eden voller verbotener Früchte?“

      Anthony lächelte. Was Lucia wohl sagen würde, wenn sie die Wahrheit wüsste? Dass er derjenige gewesen war, der widerstand, und nicht Diana? Noch vor einem Monat hätte er es selbst nicht geglaubt. Eine leidenschaftliche junge Frau in den Armen zu halten und ihr dennoch zu widerstehen!

      Auch wenn Diana jung und schön und frisch wie der goldene Morgen war, so war es doch ihr Geist, der ihn am meisten faszinierte – ein Geist, der zu dem seinen passte. Sie war anders als jede Frau, die er bisher begehrt hatte. Eine quälende Mischung aus Unschuld, englischer Wohlerzogenheit und starker Leidenschaft. Ein wenig – nur ein wenig – hatte er davon letzte Nacht kennengelernt. Seitdem konnte er sie nicht aus seinen Gedanken verbannen. War es da ein Wunder, dass er sie gewinnen und nicht nur verführen wollte?

      „Du närrischer Mann“, stieß Lucia verächtlich hervor. „Schau dich doch nur an! Ich könnte mich jetzt schon zum Gewinner der Wette erklären. Du bildest dir ein, in dieses junge Ding verliebt zu sein, was?“

      Er gab sich gar nicht erst die Mühe, ihre Behauptung zu entkräften. „Du bist weit davon entfernt zu wissen, was Liebe ist.“

      „Ich weiß nicht, was Liebe ist?“ Die Augen ungläubig aufgerissen, schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch. „Das wagst du mir zu sagen, Antonio? Mir?“

      Achselzuckend schwieg er. Um ihrer Freundschaft willen wollte er ihr lieber nicht die Wahrheit sagen. Es waren nicht nur die langen Nächte und das ausschweifende Leben, welche die feinen Linien um ihre Augen gezogen hatten oder ihren Mund hart werden ließen. Durch Dianas Unschuld waren ihm die Augen geöffnet worden. Mit Erstaunen und Trauer erkannte Anthony, dass die reizende Lucia nie wiedergeliebt worden war – von ihm nicht, noch von irgendeinem der vielen anderen Männer, mit denen sie zusammen gewesen war.

      „Ich werde diese Wette gewinnen“, sagte sie wütend und hieb wieder auf den Tisch. Ein kleiner Klecks Eis war auf die weißen Spitzenrüschen gefallen, die ihre fast nackten Brüste einrahmten. Es war eine winzige Unvollkommenheit, die sie sehr verdrossen hätte, hätte sie es gewusst.

      „Du kannst mir so viele Märchen erzählen, wie du willst“, sagte sie. „Aber ich kenne dich viel zu gut, als dass du mich belügen könntest. Du wirst verlieren, und ich – ich werde gewinnen!“

      Er erhob sich und warf einige Münzen zur Begleichung ihrer Rechnung auf den Tisch. „Bitte entschuldige mich, Lucia, aber ich habe noch eine Verabredung.“

      Sie sah zu ihm hoch. Jetzt zitterte ihr Kinn wie zuvor die künstlichen Vögel auf ihrem Hut.

      „Geh zu ihr, Antonio“, zischte sie. „Geh zu deinem jungen Ding, und du wirst gegen mich verlieren!“

      „Guten Tag, meine liebe Lucia.“ Gewöhnlich küsste er sie auf die Lippen oder wenigstens auf die Wange, doch heute entschied er, es lieber nicht zu riskieren. Stattdessen küsste er seine Fingerspitzen und warf ihr diesen Kuss durch die Luft zu. „Bis später, ja?“

      „Bis dass der Teufel dich holt, willst du wohl sagen!“, schrie sie und warf mit der Schale Eiscreme nach ihm.

      Anthony duckte sich. Lucia zielte ausgezeichnet, doch aus leidvoller Erfahrung wusste er, dass sie immer ein wenig zu weit nach links warf.

      Sie fluchte, weil sie ihn nicht getroffen hatte. Andere Gäste erhoben sich und stießen erstaunte Rufe aus. Kutschen fuhren langsamer, damit die Insassen eine bessere Sicht auf die Szene hatten. Kellner eilten herbei und entfernten die Eiscreme und das zersplitterte Glas, während der Besitzer des Cafés sich höchstpersönlich bemühte, Lucia zu beruhigen.

      Da ihm jetzt niemand Beachtung schenkte, machte Anthony sich aus dem Staub und überließ Lucia dem Publikum, nach dem ihr so sehr verlangte.

      Als die Kutsche wendete, spannte Diana den Schirm auf, um ihr Gesicht nicht der Sonne auszusetzen. Inzwischen waren viele aristokratische römische Familien aus ihren Sommervillen in die Stadt zurückgekehrt, und der Corso war mit Kutschen und Reitern so überfüllt, dass es für Fußgänger keinen Platz mehr gab. Aufgeregt rief man einander Begrüßungen zu, und es schien, als hätten all diese schön gekleideten Menschen sich seit Jahren, anstatt wie in vielen Fällen nur seit ein paar Tagen, nicht mehr gesehen.

      Diana wurde wegen ihres englischen Aussehens und ihrer hellen Haar nicht selten bewundernd gegrüßt. Glücklich lehnte sie sich in die Kissen und nickte einem jungen Engländer hoch zu Ross zu, der vor ihr den Hut zog. Sie wollte jetzt nicht an Will Carneys Brief denken. Morgen würde sie ihn sehen und sich dann mit dieser Sache befassen. Nun tat sie ihr Bestes, um einfach nur Spaß zu haben. An einem schönen, sonnigen Nachmittag in einer offenen Kutsche zu fahren, wo viele schöne Herren ihr ihre Bewunderung zeigten: Das war angenehmer, als sich durch staubige Ruinen zu schleppen, die doch alle gleich aussahen.

      „Ich muss schon sagen, Mylady, die Herren hier sind ziemlich dreist“, verkündete Miss Wood, die wie immer wachsam an ihrer Seite ausharrte. „In London würden sie es nicht wagen, Sie so formlos zu grüßen.“

      „Wir sind aber nicht in London, Miss Wood“, erwiderte Diana und ließ vergnügt ihren Sonnenschirm ein wenig kreisen. Sie musste gerade an Antonios hübsches schwarzes Pferd im Domus Flavia denken und fragte sich, ob er jemals auch den Corso entlangritt. „In Rom ist jeder viel freundlicher.“

      „In Frankreich waren sie auch freundlich“, meinte Miss Wood unheilvoll. „Und Sie wissen ja, was dabei herausgekommen ist.“

      „Ja, dass Mary John traf und damit die große Liebe ihres Lebens. Und es besteht absolut kein Grund für uns, dass wir uns über etwas aufregen, was durch eine Heirat zu einem so glücklichen Ende kam“, sagte Diana. „Außerdem, wenn Gentlemen den Hut ziehen, so bringt das doch wohl kaum Schmach und Schande.“

      Entrüstet rümpfte Miss Wood die Nase. „Ich wünschte immer noch, unseren Freunden Lord Edward und Reverend Lord Patterson wäre es möglich gewesen, sich uns anzuschließen, Mylady.“

      „Und ich bin eher froh, dass sie es nicht taten“, entgegnete Diana. „Sie benehmen sich, als wären wir zwei hilflose Damen, die ihren Schutz brauchen. Und das sind wir ganz gewiss nicht.“

      Unter dem großen flachen Rand ihres schlichten Hutes sah Miss Wood sie düster an. „Wir mögen vielleicht nicht ganz hilflos sein, Mylady, doch es hat Situationen gegeben, wo ein vertrauenswürdiger Gentleman von großem Trost und Nutzen für uns gewesen ist.“

      Diana zog die Nase kraus. Heute spukte ihr viel zu sehr Antonio im Kopf herum, als dass sie einen Gedanken an Lord Edward und seinen Onkel verschwenden wollte.

      „Ich fände es besser, wenn wir uns auf uns selbst verließen“, begann sie an. „Und ich bin nicht der Meinung …“

      „Buongiorno, mia bella donna.“

      Ihr Herz fing an zu rasen beim unverwechselbaren Klang von Antonios Stimme, und sie fuhr auf ihrem Sitz herum. Er zügelte sein Pferd, um neben ihrer Kutsche herzureiten, und der schwarze Wallach tänzelte ungeduldig, weil er zu diesem Schneckentempo gezwungen wurde. Anthony war mit nachlässiger Eleganz gekleidet. Der Kragen seines Hemdes stand offen, und er hatte sich ein gemustertes Seidentuch um den Hals geschlungen. Vom schwarzen Dreispitz, den er tief ins Gesicht gezogen trug, wehte eine Fasanenfeder, wie sie kein Engländer je an seinem Hut tragen würde.

      Er lächelte, und Diana errötete.

      Sein Lächeln wurde breiter, und plötzlich erschien ein Grübchen in seiner Wange, das sie zuvor noch nie bemerkt hatte. Die Erinnerung an all das, was sie am Abend zuvor getan, die Freiheiten, die sie ihm erlaubt hatte, stürzten über sie herein, und ihr Gesicht begann, noch mehr zu glühen.

      Und immer noch hatte sie kein einziges Wort herausgebracht.

      Doch Miss Wood war fest entschlossen, diese Lücke zu füllen.

      „Sono spiacente, signore, noi non ci siamo presentanti“, sagte sie langsam und bestimmt, als würde sie zu einem Tölpel oder einem schlecht erzogenen Hund sprechen. Dann wiederholte sie obendrein alles noch einmal auf Englisch. „Ich bedauere, mein Herr, aber wir sind einander nicht vorgestellt worden. Ihre Ladyschaft ist an einer Bekanntschaft nicht interessiert. Arrivederci, signore.“

      „Oh, Miss Wood, Sie müssen wissen, ich hatte bereits die Ehre und die Freude, Ihrer Ladyschaft zu begegnen“, sagte er in fließendem Englisch und setzte nun all seinen Charme bei der Gouvernante ein. „Mir ist, als hätte ich Lady Diana schon immer gekannt.“

      Diana schluckte entsetzt. „Guten Tag, Sir“, brachte sie mühsam über die Lippen. „Es ist ein – äh – ein angenehmer Tag, nicht wahr?“

      Du lieber Himmel, was würde er wohl als Nächstes sagen? Wie konnte er nur zugeben, dass sie einander bereits kannten, und dazu noch mit diesem hinreißend charmanten Lächeln auf dem Gesicht? Wieso musste er nur so plötzlich auftauchen und sie derart überraschen? Jetzt würde Miss Wood ja erraten – sie musste es wissen! Und was, wenn er ihr alles erzählte – wirklich alles! – und damit all die guten Absichten zunichte machte, die sie während der langen Reise ihrer Gouvernante gegenüber gezeigt und demonstriert hatte?

      Miss Woods erhobenes Kinn zeigte genau den schicklichen Grad resolutester Verteidigungshaltung. „Sie sprechen ein ausgezeichnetes Englisch, signore!“

      „Ich danke Ihnen, signorina!“ Mit einer eleganten Handbewegung deutete er seinen Dank an. „Doch ich kann sehen, dass meine Englischkenntnisse Ihr Erstaunen wecken.“

      „Ja, Sir“, antwortete Miss Wood, ohne sich zu entschuldigen, und fuhr in ihrer offenkundig abschätzigen Feststellung fort: „Es erstaunt mich, solche exzellenten Sprachkenntnisse bei einem nun, wie soll ich sagen – bei …“

      „Bei einem gemeinen Römer zu finden?“, unterstützte er sie hilfsbereit bei ihrer Wortsuche.

      Diana kannte Miss Wood und wusste, dass er richtig geraten hatte. Genau so schätzte Miss Wood ihn tatsächlich ein.

      „Sie sind kein Engländer, Sir“, sagte sie. „Sie sind wohl eher ein Einheimischer, und deswegen sind Ihre Sprachkenntnisse bemerkenswert.“

      „Signor Randolfo ist ein Gentleman, Miss Wood“, warf Diana, die jetzt nicht mehr länger schweigen konnte, ein. „Es sollte nicht so erstaunlich sein, dass er die Sprache beherrscht.“

      „Signor Randolfo?“, wiederholte Miss Wood und sah Diana stirnrunzelnd an. „Dann sind Sie diesem – diesem Gentleman wirklich schon einmal begegnet? Darf ich wissen, unter welchen Umständen?“

      „Ich habe die Ehre, Lord Edward Warwick zu meinen Bekannten zu zählen, Miss Wood“, sagte Anthony. „Ich habe viele Freunde unter den englischen Besuchern in meinem Rom.“

      „Ach so.“ Miss Wood schien sich zu entspannen, auch wenn sie Diana weiterhin scharf ansah. „Wenn Sie ein Freund Lord Edwards sind, signore, so erklärt das alles.“

      Diana versuchte, ihre Angst zu verbergen, und lächelte nur. Antonio hatte nicht gesagt, dass er und Edward Freunde waren, nur, dass sie einander kannten. Er hielt nicht viel von Edward. Sollten die beiden Männer sich tatsächlich schon einmal begegnet sein, dann hatte Edward sicherlich auch keine hohe Meinung von Antonio, darauf würde Diana jede Wette eingehen. Sie waren einfach zu verschieden.

      „Dann darf ich mir also die Gunst erbitten, Sie und Lady Diana zu Pferd begleiten zu dürfen?“, fragte er mit einem so gewinnenden Lächeln, dass Diana hätte schwören können, Miss Wood erröten zu sehen. „Auf welch angenehmere Art kann man einen so schönen Nachmittag wohl genießen als in Gesellschaft zweier so reizender Damen?“

      „Ach ja, bitte schließen Sie sich uns an!“, sagte Diana impulsiv und bedauerte sofort ihre Unbedachtheit. „Ich meine, Ihre Begleitung wäre uns eine Ehre.“

      „Ja bitte, wenn es Ihnen genehm ist, signore“, fügte Miss Wood hinzu und zupfte an der grauen Schleife unter ihrem Kinn. „Ihre Ladyschaft und ich würden uns über Ihre Begleitung freuen.“

      Er nickte, und sein Blick schweifte zu Diana zurück. Sein Lächeln wurde breiter, und in den Augenwinkeln schienen sich kleine Fältchen zu bilden. Es war nur eine winzige Veränderung, die Miss Woods Aufmerksamkeit entging, aber nicht Dianas. Für ihn schien all das einen Riesenspaß zu bedeuten, ein Geheimnis, das sie allein miteinander teilten. Doch mit demselben Blick kam bei Diana auch noch eine andere, kompliziertere Botschaft an: Er fand sie schön und begehrenswert, er erinnerte sich an gestern Abend, und er wollte sie wiedersehen, und zwar allein.

      Rasch schaute sie in ihren Schoß, bevor ihr eigener Blick Miss Wood ihre Sehnsucht verraten konnte. Großer Gott, was konnte dieser Mann nicht alles bei ihr auslösen, ohne auch nur einen einzigen Kuss oder eine einzige Berührung!

      „Vielleicht dürften wir Sie um Ihren Rat bitten, signore“, fuhr Miss Wood fort und bemerkte glücklicherweise nicht, was sich zwischen Diana und Anthony tat. „Bis jetzt ließen wir uns von Lord Edward und seinem Onkel Reverend Lord Patterson führen. Doch so ausgezeichnet ihre Vorschläge auch waren, so beschränken sie sich doch auf die antike Geschichte dieser Stadt. Sind Sie, als Römer, mit den moderneren Sehenswürdigkeiten Ihrer Stadt vertraut? Natürlich haben wir alle Reiseführer und Broschüren gelesen, aber könnten Sie uns sagen, welche Galerien wir besuchen müssen, um die besten Werke der großen Maler und Bildhauer der letzten Jahrhunderte besichtigen zu können?“

      „Wir sind eine an Kunst und Schönheit reiche Stadt, signorina, das ist wahr“, sagte Anthony und blickte dabei immer noch so unverwandt Diana an, dass sie spürte, wie sie schon wieder errötete. „Die Villa Borghese, Villa Barberini und natürlich der Vatikan selbst. Es gibt hier einen solchen Kunstreichtum, dass man nicht weiß, wo beginnen. Doch als passenden Anfang darf ich Ihnen vielleicht ganz bescheiden die Galerie im Palazzo meiner eigenen Familie vorschlagen.“

      Abrupt sah Diana auf. Er hatte sie schon einmal gebeten, mit ihm in seinen Palazzo zu kommen. Sie hatte abgelehnt, weil sie wusste, dass der einzige Raum, den sie mit Sicherheit zu sehen bekäme, sein Schlafzimmer sein würde. Wollte er sie jetzt auf diese Art überzeugen, indem er auch ihre Gouvernante in die Einladung mit einschloss? Sie versuchte, sich vorzustellen, wie er es anstellen wollte, dass sie miteinander allein sein konnten. Ihr Herz schlug schneller, und sie bekam feuchte Hände in den Handschuhen.

      „Sie sammeln Kunstwerke, signore?“, fragte sie und bemühte sich, ihr Interesse nicht zu offenkundig zu zeigen. „Besitzen Sie Bilder großer Künstler?“

      „Tintoretto, Reni, Tizian, ein oder zwei Raffael“, meinte er achselzuckend, als wollte er damit sagen, dass sicher in jedem Haus solche Meisterwerke an der Wand hingen. „Mein Großvater hatte außerdem noch eine Schwäche für Rubens, auch wenn der ganz klar der nördlicheren Schule angehört.“

      „Zwei Raffael!“, rief Miss Wood aus. „Oh, signore, wie gerne würde ich solche Seltenheiten sehen!“

      „Es würde mich unendlich freuen, sie Ihnen zeigen zu dürfen“, entgegnete er. „Ihnen und Ihrer Ladyschaft. Sie beide müssen mein Heim als das Ihre betrachten.“

      „Wir wären entzückt, signore, entzückt!“, rief Miss Wood aufgeregt.

      Doch obgleich er nickte, war Anthony nur an Dianas Zustimmung interessiert.

      „Signora mia?“, fragte er, und aus seinem Mund klangen die Worte verführerisch. „Würden auch Sie meine bescheidene Einladung in Betracht ziehen?“

      Sie sollte ablehnen. Oder eine Entschuldigung erfinden, irgendeine, um der großen Versuchung fernzubleiben, die er darstellte. Seine Einladung konnte nur zu ihrem eigenen Ruin führen, dort in seinem Palazzo unter den aufmerksamen Blicken nicht ihrer Gouvernante, sondern irgendeiner heidnischen Liebesgöttin von Rubens.

      Ach, die Liebe. Was konnte ihr armes englisches Gewissen schon dagegen oder gegen ihn ausrichten?

      „Ja“, sagte sie leise und lächelte zum ersten Mal, seitdem er sich zu ihnen gesellt hatte. „Ja, signore, es würde mich außerordentlich freuen.“

      „Dann soll es so sein“, erklärte er mit leiser, vertraulicher Stimme, als gäbe es auf dieser überfüllten Straße niemanden außer ihnen beiden. „Ich wünsche mir nichts mehr, als Sie zu erfreuen, Lady Diana.“

      „Bitte senden Sie uns eine Nachricht, an welchem Tag und zu welcher Zeit es Ihnen angenehm ist, signore“, bat Miss Wood, „und wir werden entzückt sein, Sie zu besuchen. Wir wohnen im selben Gasthof wie Lord Edward und sein Onkel, an der Piazza di Spagna.“

      Zwei andere Herren kamen herangaloppiert und riefen nach Anthony. Offensichtlich erwarteten sie, dass er sich ihnen anschloss. Er winkte ihnen zu und antwortete etwas, das sie zum Lachen brachte. Schließlich wandte er sich wieder der Kutsche zu.

      „Meine Damen, ich muss eine schon getroffene Verabredung einhalten.“ Er legte die Hand aufs Herz. Diese galante, gefühlvolle Geste verknüpfte Diana inzwischen nur noch mit ihm. „Auf dass wir uns bald wiedersehen, nicht wahr?“

      „Oh ja, signore“, erwiderte Miss Wood fröhlich, und ihre Wangen glühten vor Begeisterung. „Bis wir uns vor Ihren wunderbaren Raffaels wiedersehen! Arrivederci!“

      „Arrivederci, signorina.“ Er riss sein Pferd herum, bereit, sich den anderen Herren anzuschließen, als er innehielt und ein letztes Mal Diana zulächelte. „Ah, la mia bella! Chiunque gli ha detto quanto assolutamente squisito osservato aggio? La mia signora, sembri abbastanza buona da mangiare!“

      Lachend warf er ihr zum Abschied einen Kuss zu und ritt davon.

      „Nun, das war eine angenehme Überraschung, nicht wahr?“, sagte Miss Wood. „Einfach so auf Signore di Randolfo zu treffen!“

      „Ja, Miss Wood.“ Gedankenverloren beobachtete Diana, wie Antonio sich zu den anderen Herren gesellte. Er ritt den schwarzen Wallach mit der gleichen Grazie und Leichtigkeit, wie er auch alles andere tat. Sie konnte die Augen nicht von ihm wenden. „Eine Überraschung.“

      „Stellen Sie sich nur vor, wie großartig seine Sammlung sein muss, mit zwei Raffaels!“, staunte Miss Wood. „Nun, das wird Ihre Schwester in Erstaunen versetzen!“

      „Ja, Miss Wood“, murmelte Diana. Sie konnte einen Raffael nicht von einem Rubens unterscheiden, noch interessierte er sie wirklich. Mary war diejenige mit dem Talent für Geschichte und Kunst. Doch wenn Diana ihrer Schwester erzählen würde, wie tollkühn und wagemutig Antonio gewesen war, ihr nächstes Rendezvous zu vereinbaren, während Miss Wood neben ihr in der Kutsche saß – nun, dann würde selbst ihre glücklich verheiratete Schwester verblüfft sein!

      „Natürlich ist der signore sehr geradeheraus“, meinte Miss Wood, die mit einem Mal geschwätzig geworden war. „Doch alle italienischen Herren scheinen so zu sein. Zweifellos glaubt er bereits, mit Ihnen eine weitere Eroberung gemacht zu haben. Können Sie sich vorstellen, was Seine Gnaden, Ihr Herr Vater, zu so einem Gauner sagen würde?“

      Inzwischen hatte Diana Antonio zwischen all den Kutschen und Reitern aus den Augen verloren. Mit einem Seufzer drehte sie sich wieder zu Miss Wood um. „Bei Lord John fragten Sie sich dasselbe, weil er Ire ist. Aber da er jetzt Mary geheiratet hat, sind Sie völlig vernarrt in ihn.“

      „Aber Ire zu sein ist nicht dasselbe wie Italiener zu sein, Mylady“, sagte Miss Wood, als sei das die einleuchtendste Erklärung der Welt. „Außer dass er in einem papistischen Land aufgezogen worden ist, unterscheidet Lord John sich wirklich nicht von uns Engländern. Doch dieser Signor Randolfo – das ist doch eine ganz andere Art von Mensch, oder?“

      „Ja, Miss Wood“, sagte Diana und dachte daran, wie recht ihre Gouvernante in dem Punkt hatte. „Er schien ganz anders zu sein.“

      „Bestimmt anders als ein feiner englischer Gentleman wie Lord Edward.“ Miss Wood kicherte in sich hinein. „Weiß der Himmel was für einen närrischen, unschicklichen Unsinn der signore wohl zu Ihnen beim Abschied gesagt hat. Ich habe kein Wort verstanden.“

      Diana nickte und war für Miss Woods mangelnde Sprachkenntnisse dankbar. Während ihrer Italienreise hatte Diana immer mehr italienische Wörter und Redewendungen aufgefangen. Sie liebte den Klang dieser Sprache, selbst wenn sie sie nicht immer verstand. Der singende Rhythmus ließ selbst eine Waschanweisung wie Musik klingen. Auch wenn sie nicht alles verstanden hatte, was Antonio sagte, wusste sie, dass er sie eine Schönheit genannt hatte. Und er hatte noch etwas gesagt: dass er sie ganz besonders appetitlich fand, sogar appetitlich genug, um sie zu kosten – ein Kompliment, das kein Engländer je wagen würde, einer englischen Dame zu machen.

      Doch Antonio war kein englischer Gentleman. Und je mehr Zeit Diana in seiner Begleitung verbrachte, desto mehr fragte sie sich, ob sie wohl tatsächlich das Abbild einer feinen englischen Dame war.

      „Nun gut, Mylady, es ist ja auch nicht wirklich wichtig, was der signore gesagt hat“, verkündete Miss Wood und zog den Fremdenführer hervor, um die Gebäude benennen zu können, an denen sie vorüberfuhren. „Wenn er wie all die anderen Italiener ist, hat er sowieso kein einziges Wort ehrlich gemeint.“

      Doch Diana war sich da gar nicht so sicher.

8. KAPITEL

      „Ein Empfang in Ihrem Palazzo, Mylord?“ Sir Thomas Howe, der englische Konsul in Rom, konnte kaum seine Aufregung verbergen, als er jetzt die Rockschöße hob und sich Anthony gegenüber in den Sessel setzte. „Das Heim Ihrer Familie wird für eines der herrlichsten Juwelen Roms gehalten. Es ist in der Tat höchst großzügig von Ihnen, seine Tore für Ihre englischen Landsleute zu öffnen.“

      „Wobei Sie die Herrschaften natürlich empfangen werden.“ Es überraschte Anthony nicht, dass Howe sich sofort auf sein Angebot gestürzt hatte. Der zweihundert Jahre alte Palazzo, den er geerbt hatte und der ursprünglich Teil der Mitgift seiner Mutter gewesen war, war wirklich ein Wunder, mit seinen Gemälden, Skulpturen und anderen Schätzen, die über Generationen hinweg angesammelt worden waren und die seine Mutter nach ihrem exzellenten Geschmack arrangiert und zur Schau gestellt hatte. Das traurige alte Haus hingegen, das als englisches Konsulat diente, war schäbig und protzig zugleich und war Anthonys Meinung nach ein absolutes Ärgernis für das Heimatland seines Vaters.

      Sir Thomas’ Empfangssalon war das perfekte Beispiel dafür: die gemusterte Seidentapete leuchtete in einem grellen Rosa, die Gemälde waren entschieden drittklassig und die Bronzefiguren auf dem Kaminsims sofort als Kopien zu erkennen. Selbst der Wein, den er um Sir Thomas’ willen mannhaft zu trinken versuchte, war irgendein entsetzlich süßes spanisches Gebräu. Eine äußerst dumme Wahl, wo es doch in der Nähe so viele ausgezeichnete Weinberge gab. Kein Wunder, dass er dem Konsulat und seinen Gesellschaften meistens fernblieb und seine römischen Freunde der prüden Ernsthaftigkeit der englischen Besucher vorzog.

      Die Idee, eine Gesellschaft zu geben, war ihm gekommen, als er Diana auf dem Corso zurückließ. Natürlich würde er ein Risiko eingehen, wenn er sie auf diese Art wissen ließ, wer er war, aber es würde der Einladung, die er ihr gegenüber bereits ausgesprochen hatte, noch eine unerwartete Würze geben. Jetzt würde er sie nicht nur als einen verehrten Gast in seinem Palazzo willkommen heißen, er würde auch das Bild, das sie bereits von ihm hatte, wieder durcheinanderbringen. Wenn sie erfuhr, dass er wie sie durch Geburt der englischen Aristokratie angehörte – ha, was würde sie damit wohl anfangen?

      „Ich glaube, das wäre eine angenehme Art, all die englischen Damen und Herren willkommen zu heißen, die nach Rom zurückkehren.“ Anthony zeigte ein warmes Lächeln. „Ich bin sicher, Sie können irgendeinen offiziellen Grund herbeizaubern, vielleicht den Geburtstag seiner Majestät oder den Jahrestag einer Schlacht oder sonst etwas.“

      „Oh, selbstverständlich, Mylord, selbstverständlich!“ Sir Thomas füllte persönlich Anthonys Glas und stieß in seinem Eifer mit der schweren Kristallkaraffe klirrend gegen dessen Rand. „Oder vielleicht könnten wir das Ereignis auch mit einem der römischen Feste verbinden. Unsere Besucher sehen immer gerne die lokalen Vergnügungen Roms. Mit einigen Wochen der Planung …“

      „Eigentlich dachte ich an einen etwas früheren Termin, Sir Thomas.“ Anthony zwang sich, so zu tun, als nippe er genießerisch an dem scheußlichen Getränk. „Tatsächlich habe ich den nächsten Freitag im Auge.“

      „Freitag! Mylord, da bleibt aber kaum noch Zeit, angemessene Vorbereitungen zu …“

      „Oh, ich denke, die Zeit reicht aus. Meine Bediensteten sind daran gewöhnt, meinen impulsiven Entscheidungen in diesen Dingen Folge zu leisten.“

      „Aber es müssen doch noch die entsprechende Gästeliste aufgestellt und die Einladungen übersandt werden, Mylord!“

      „Die Arbeit eines Nachmittags, Sir Thomas“, meinte Anthony und wischte mit einer sorglosen Handbewegung dessen Bedenken zur Seite. „Ich bin mir sicher, Sie kennen bereits den Namen jedes Engländers von Stand, der sich zurzeit in dieser Stadt aufhält. Den meisten von ihnen dürfte ich in diesem Raum schon einmal begegnet sein.“

      Sir Thomas nickte, während er im Geiste seinen schönen Traum von einem verschwenderischen, kostspieligen Ball oder einer Maskerade dahinschwinden sah.

      „Ich kann sie benennen, ja“, gab er widerstrebend zu. „Es liegt in meiner Verantwortlichkeit, informiert zu sein. Bei ihrer Ankunft in der Stadt präsentieren sie üblicherweise ihre Empfehlungsschreiben und bitten mich, ihnen mit Empfehlungen und dem Zutritt zu den privaten Galerien behilflich zu sein.“

      Anthony lächelte. „Eine beträchtliche Gruppe, vermute ich.“

      „Es werden mehr, wenn die Hitze nachlässt, ja“, sagte Sir Thomas. Er sprach langsam und wählte seine Worte vorsichtig, eine sehr nützliche Eigenschaft bei einem Konsul. „Und dann müssen wir auch noch die Engländer mit einbeziehen, die sich entschlossen haben, das ganze Jahr über hier in Rom zu verweilen. Wir möchten doch keinen kränken, Mylord.“

      „Ganz und gar nicht“, stimmte Anthony ihm überschwänglich zu. Je mehr Gäste anwesend sein würden, desto leichter konnte er Diana von ihrer Gouvernante trennen. „Ich überlasse das ganz Ihrem Ermessen.“

      „Und Sie können sicher sein, die Gäste werden alle von angemessenem Rang und angemessener Stellung sein, um Ihrer großherzigen Einladung die Ehre zu erweisen. Nun, zurzeit gibt es da einen Bischof, einen Earl und eine Dowager Marchioness. Alle residieren in der Stadt. Und vor Kurzem hat sich die Tochter eines Duke uns zugesellt.“

      „Großartig.“ Die Tochter eines Duke: ganz einfache Worte, doch da sie sich auf eine bestimmte und besondere Tochter eines Duke bezogen, hatte Anthony Mühe, weiterhin teilnahmslos auszusehen und sein leicht gelangweiltes Benehmen beizubehalten.

      Sir Thomas nickte energisch. „Da wäre dann auch noch ein bekannter Gelehrter, was Altertümer betrifft, Reverend Lord Patterson, und sein Neffe, Lord Edward Warwick und …“

      „Oh, Lord Edward.“ Anthony unterdrückte ein Gähnen. „Finden Sie nicht, Lord Edward ist etwas … ottuso?“

      „Ottuso?“ Besorgt zog Sir Thomas die Brauen hoch.

      „Langweilig“, erklärte Anthony, obwohl er überzeugt war, dass Sir Thomas das italienische Wort und auch seine subtilere Bedeutung verstanden hatte. „Ermüdend. Aber wenn Sie wünschen …“

      „Ich verstehe vollkommen, Mylord“, sagte Sir Thomas schnell. „Er wird nicht eingeladen.“

      Anthony lächelte. Er fürchtete Warwick nicht als Rivalen, doch er könnte seinen Plänen für diesen Abend im Wege stehen. „Sie müssen meinen Namen in all diesen Einladungen nicht erwähnen. Lassen sie sie vom Konsulat aus ergehen. Meine Adresse wird genügen.“

      „Ich danke Ihnen, Mylord, ich danke Ihnen!“ Sir Thomas strömte über vor Dankbarkeit. Und dazu hat er auch allen Grund, dachte Anthony. Eine Gesellschaft im Palazzo di Prosperi würde seine Wähler beglückt nach Hause fahren lassen, um dort sein Lob zu singen und für seinen möglichen Nachfolger ein fast unerreichbares Niveau bedeuten, nach dem er sich richten musste. „Ich bin überzeugt, jeder der Gäste wird erkennen, dass es Ihr Haus ist.“

      „So wie sie erkennen werden, dass es Ihre Gastfreundschaft ist, Sir Thomas.“

      Anthony stellte sein Glas auf den Tisch und erhob sich. Selbst wenn Diana und ihre Gouvernante von dem Palazzo di Prosperi schon gehört hatten, so bezweifelte er, dass sie ihn mit dem charmanten Signor di Randolfo in Verbindung brachten. „Dann bis Freitag.“

      Sir Thomas beeilte sich, ebenfalls aufzustehen. „Bis Freitag, Mylord. Ich verspreche Ihnen einen absolut großartigen Abend!“

      Anthony konnte ihn kaum erwarten.

      „Noch ein Glas Sherry, Miss Wood?“ Eifrig griff Diana nach der Flasche. Gleich würden die Diener kommen und die Reste ihres Lunchs vom Tisch räumen, und die Gelegenheit, Miss Woods Glas erneut zu füllen – und der Gouvernante damit zu einem tieferen Mittagsschläfchen zu verhelfen – wäre vorbei. „Was Signor Silvani heute für uns ausgewählt hat, war sehr gut.“

      „Auch das gebratene Täubchen“, seufzte Miss Wood zufrieden. Geziert hielt sie Diana ihr leeres Glas hin. „Ich fürchte, sein Koch verwöhnt uns entsetzlich. Ich will gar nicht daran denken, wie schlimm im Vergleich dazu unsere Verpflegung auf dem Schiff bei der Heimfahrt sein wird.“

      „Dann wollen wir doch das gute Essen genießen, solange wir noch hier sind.“ Diana bemühte sich, nicht schon wieder auf die Uhr zu schauen, während Miss Wood an ihrem Sherry nippte. Es war schon fast halb eins. Die Gouvernante musste so bald wie möglich tief und fest schlafen, damit Diana zu Will Carney fahren konnte. Sie wusste nicht, wie lange Will warten würde, wenn sie sich verspätete. Und sie hatte auch keine Lust zu erfahren, was er tun würde, wenn sie gar nicht kommen konnte.

      Übertrieben gähnend reckte sie die Hände über den Kopf. Vielleicht brachte das Miss Wood auf den Gedanken, einen Mittagsschaf zu halten. „Ich fühle mich ziemlich müde heute Nachmittag, Sie nicht?“

      Miss Wood runzelte die Stirn. „Hoffentlich sind Sie nicht im Begriff, krank zu werden“, meinte sie besorgt. „Eigentlich sollten Sie sich nicht müde fühlen. Wir haben heute Morgen nicht viel mehr getan als ein wenig gelesen und Briefe geschrieben.“

      „Aber Briefe schreiben und Lesen kann genauso ermüdend sein wie Ausreiten“, erwiderte Diana. „Vielleicht sogar noch ermüdender. Seite um Seite um Seite, Wort um Wort um …“

      „Ich verstehe, Mylady.“ Miss Wood unterdrückte nun selbst ein Gähnen. „Und ich stimme Ihnen zu, dass eine kleine Ruhepause nicht falsch sein mag. Es ist eine römische Gepflogenheit, wie Sie wissen, und während wir hier in Rom sind – oh, das muss der Diener sein, der kommt, um den Tisch abzuräumen. Entrare!“

      Doch statt eines Dieners oder eines Mädchens trat Signor Silvani höchstpersönlich durch die Tür und trug auf einem Zinntablett ein dickes, weißes Kuvert. Mit einer Verbeugung und einem freundlichen Lächeln präsentierte er ihnen den Brief.

      „Für die hübsche Dame“,sagte er.„Vom englischen Konsulat. Just in diesem Augenblick angekommen. Ich wagte nicht, ihn von jemand anderem überbringen zu lassen als mir selbst.“

      „Grazie.“ Diana nahm den Brief entgegen. Ihr Wirt mit dem runden Gesicht war notorisch neugierig. Wahrscheinlich hatte er ihn nicht der Sicherheit wegen selbst gebracht, sondern in der Hoffnung, etwas Nützliches dabei zu erfahren. Nicht, dass sie ihn deswegen tadelte. Sie selbst war ebenfalls neugierig. Sie brach das Siegel und öffnete das schwere cremefarbene Blatt.

      „Was ist es, Mylady?“, fragte Miss Wood und nippte erneut an ihrem Sherry. „Hoffentlich keine schlechten Neuigkeiten?“

      „Oh nein.“ Diana reichte ihr den Brief. „Wir sind zu einer Gesellschaft bei Sir Thomas eingeladen. Doch statt im Konsulat soll sie im privaten Palazzo eines englischen Gentleman stattfinden.“

      „Nun, das ist aber sehr nett von dem englischen Herrn.“ Miss Wood las nun selbst den Brief. „Wenn ich auch sagen muss, dass die Einladung sehr kurzfristig erfolgt. Schon am Freitag!““

      Die kleine Porzellanuhr auf dem Kamin schlug die halbe Stunde, und Diana wurde ängstlich bewusst, wie schnell ihr die Zeit davonlief. Sie gähnte wieder. „Könnten wir das nicht später besprechen, nachdem wir geruht haben, Miss Wood?“

      „Da gibt es nicht viel zu besprechen, weder jetzt noch später, Mylady, denn wir werden natürlich annehmen“, erwiderte die Gouvernante und faltete die Einladung zusammen. „Es wäre unhöflich, eine solch nette Einladung des Konsuls abzulehnen. Kennen Sie diesen Ort, Signore? Den Palazzo di Prosperi?“

      Silvano rieb sich die Hände. „Wer kennt ihn nicht, den Palazzo die Prosperi? Er ist einer der größten und elegantesten und schönsten herrschaftlichen Besitze von ganz Rom!“

      „Nun, ein Grund mehr, die Einladung anzunehmen, Mylady“, sagte Miss Wood. „Ich bin sicher, Lord Edward und Reverend Lord Patterson werden mit uns in einer Kutsche fahren, so …“

      „Verzeihen Sie, dass ich mich bedauerlicherweise einmischen muss, signorina“, warf Silvani zaghaft ein, als würde es ihn wirklich schmerzen, sie zu unterbrechen, „doch der Bedienstete des Konsulats brachte Ihren Lordschaften keine solche Einladung.“

      „Du liebe Güte!“ Miss Woods Augen weiteten sich vor Überraschung. „Nun gut. Das kommt wohl einer Beleidigung gleich, nicht wahr?“

      „Das spielt doch keine Rolle, Miss Wood“, sagte Diana rasch und wünschte nur, dass nichts von alledem ausgerechnet jetzt besprochen werden musste. „Mit Sicherheit unternehmen sie auch einiges ohne uns.“

      „Das stimmt, Mylady“, meinte Miss Wood nachdenklich. „Sehr wahr. Wir werden die Gesellschaft des Konsuls trotzdem besuchen. Aber wir müssen aufpassen, es Ihren Lordschaften gegenüber nicht zu erwähnen. Wir dürfen ihre Gefühle nicht verletzten.“

      Diana schob den Stuhl zurück und stand auf. Sie reckte sich, gähnte und tat, als würden ihr die Augen zufallen. „Später, Miss Wood, später. Bitte!“

      Endlich leerte Miss Wood ihr Glas, stand auf und schüttelte sich die Krümel vom Rock. „Da rede und rede ich, und Sie schlafen fast schon im Stehen! Das ist alles, Signor Silvani. Ich muss dafür sorgen, dass Ihre Ladyschaft sich ausruht.“

      Mit schlechtem Gewissen ließ Diana zu, dass Miss Wood sie zu der Bettcouch in ihrem Schlafzimmer brachte, ihr selbst die Schuhe auszog und sie mit einer leichten Decke zudeckte. Seitdem ihre Schwester geheiratet und sie sie mit ihrem neuen Gatten in Paris zurückgelassen hatten, war Miss Wood immer besonders nett zu Diana gewesen. Jetzt hasste Diana sich dafür, dass sie diese Freundlichkeit mit Unehrlichkeit belohnte. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, ihrer Gouvernante die Wahrheit über Will Carney und seinen abscheulichen Brief zu sagen und über ihre verwirrten Gefühle Edward und Anthony gegenüber – ach, wenn sie ihr doch einfach alles sagen könnte.

      Aber das konnte sie natürlich nicht.

      „Sie sorgen immer für uns, Miss Wood“, meinte sie sanft, während ihre Gouvernante die Decke um sie herum feststeckte. „Jetzt werden Sie sich doch auch ein wenig ausruhen, nicht wahr?“

      Miss Wood lächelte. Ihr wurden schon die Augen schwer. „Ich glaube nicht, dass Sie mich davon abhalten könnten, Mylady. Schlafen Sie jetzt, und wenn wir beide wieder wach sind, werden wir entscheiden, was wir als Nächstes tun.“

      Gehorsam schloss Diana die Augen, bis sie hörte, wie Miss Wood die Verbindungstür zwischen ihren Zimmern schloss. Dann öffnete sie die Augen wieder und starrte auf die bemalte Decke hoch über ihrem Bett, von der aus Engel und Cherubim durch bemalte Gipswolken fröhlich auf sie hinunterlugten. Sie lauschte dem letzten Knarren der Bodenbretter, als Miss Wood ihr schmales Bett erreicht hatte, dem Scharren, als sie die Schuhe auszog und sie zu Boden fallen ließ. Sie hörte die Bettfedern ächzen, als sie sich hinlegte, und den glücklichen kleinen Seufzer, den sie immer ausstieß, wenn sie den Kopf aufs Kissen sinken ließ. Und endlich vernahm sie, worauf sie gewartet hatte: das leise, pfeifende Schnarchen. Miss Wood schlief.

      Vorsichtig, um so wenig Lärm wie möglich zu machen, rutschte Diana von ihrer Liege. Sie nahm Hut, Sonnenschirm und Handschuhe, steckte einige Münzen in die Tasche und ging, die Schuhe in der Hand, auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, um sich draußen im Flur fertig anzukleiden.

      „Mylady!“ Beim Klang von Dianas vorsichtigen Schritten tauchte Silvani aus seiner Wohnung am Fuß der Treppe auf. „Was kann ich für Sie tun? Es gibt doch wohl keinen Ärger, oder?“

      „Ganz und gar nicht, signore“, sagte sie. „Bitte, ich möchte gerne unsere Kutsche benutzen.“

      „Die Kutsche, Mylady?“ Auffällig blickte er an ihr vorbei und tat, als würde er nach Miss Wood Ausschau halten. „Wird die signorina Sie begleiten?“

      „Nein, das wird sie nicht.“ Sie hob das Kinn, um so hoheitsvoll wie möglich auszusehen, dann zog sie den Schleier ihres Hutes über das Gesicht. „Sagen Sie dem Fahrer, ich bin bereit.“

      „Ja, Mylady.“ Immer noch zögerte er. „Darf ich dem Mann das Ziel Ihrer Ladyschaft nennen?“

      „Ich werde es ihm selbst sagen.“ Sie blieb vor der Tür stehen und wartete, dass er sie ihr öffnete. Ein Kopfschütteln war alles, was er als Kommentar wagte, bevor er ihr die Tür aufhielt und dann Diana zu der Mietdroschke begleitete, die ihr und Miss Wood täglich zur Verfügung stand.

      „L’uomo che state andando venire a contatto di e un bastardo fortunato“, sagte er lächelnd, als er ihr in die Kutsche half. „Einen schönen Tag, Mylady.“

      „Einen schönen Tag.“ Sie erwiderte sein Lächeln nicht, sondern sah geradeaus und ignorierte seine respektlose Bemerkung. Er hatte geglaubt, sie verstünde seine Worte nicht. Doch sie hatte sehr wohl verstanden: Was für ein glücklicher Bastard ist der Mann, mit dem du ein Rendezvous hast.

      Wie schade, dass er sich irrte!

      Sie wartete, bis sich die Kutsche vom Haus entfernt hatte und somit außer Hörweite Silvanis war, ehe sie dem Kutscher das Ziel nannte. „Die Fontana Trevi“, sagte sie. „Sie kennen den Weg?“

      Der Mann nickte – das war immer seine einzige Antwort auf ihre Fragen – und überließ Diana ihren trüben Gedanken, während sie durch die Stadt fuhren.

      „Verdammt, Onkel, sie fährt aus!“, rief Edward vom Fenster aus. „Sie fährt allein aus!“

      Sein Onkel blickte nicht von der Tonscherbe auf, die er gerade untersuchte. „Wer fährt aus?“

      „Lady Diana natürlich.“ Überzeugt, dass sie ihn jetzt, wo ihre Kutsche langsam durch die Menge davonfuhr, nicht mehr sehen würde, lehnte Edward sich aus dem Fenster. „Wo, zum Teufel, steckt diese Miss Wood? Wie kann sie Diana so ohne Begleitung ausfahren lassen? Als ich sie diesen Morgen besuchen wollte, sagte sie, sie würden Briefe schreiben! Briefe, verdammt noch mal!“

      „Deine Sprache, Edward“, meinte sein Onkel ärgerlich. „Du musst lernen, dich zu mäßigen, wenn du einen Platz in der feinen Gesellschaft einnehmen willst.“

      „Sie muss auf dem Weg zu einem anderen sein“, sagte Edward wütend. „Ich weiß es. Wieso, zum Teufel, sollte sie sonst ihr Gesicht hinter einem Schleier verbergen? Ich hatte sie von Anfang an in Verdacht. Das hier ist jetzt der Beweis.“

      Onkel Henry blickte ihn finster an. „Du hast nicht den kleinsten Beweis. Du verleumdest die junge Dame völlig grundlos.“

      „Wie viele Gründe brauche ich denn noch?“ Edward wandte sich vom Fenster ab. Die Arme vor der Brust verschränkt, konnte er seinen Zorn kaum zurückhalten. Er hatte geglaubt, seinem Ziel nahe zu sein, bis zu jenem Abend in der Oper, als sie ihn praktisch versetzt hatte. Für ihn gab es nur einen einzigen Grund, warum sie so verflucht kalt geworden war, und der war ein anderer Mann. Ein anderer Mann hatte ihr den Kopf verdreht.

      „Warum sonst sollte sie der Aufsicht ihrer Gouvernante entwischen“, fuhr er fort, „wenn nicht, um irgendeinen verdammten Liebhaber zu treffen? Sie ist wie jede hübsche Frau auf dieser Welt, ohne einen Funken Gewissen und ohne Rücksicht. Sie interessiert sich nur für sich selbst!“

      Onkel Henry legte die Scherbe fort und setzte die Brille ab, um Edward besser sehen zu können. „Mach dich nicht lächerlich. Wenn an dieser Geschichte nicht mehr dran ist, als du mir erzählt hast, hast du keinerlei Grund, derart auf Lady Dianas Kosten zu toben.“

      Edward schüttelte den Kopf und knabberte an seinem eingerissenen Daumennagel. Er hatte keine Lust, seinem Onkel zu erzählen, wie schroff Diana ihn zurückgewiesen hatte. Ein Mann hatte schließlich seinen Stolz, nicht wahr?

      „Einer Frau den Hof zu machen, ist nicht leicht, Edward“, sagte sein Onkel streng. „Lady Diana ist die Tochter eines Peers. Sie kennt ihren Wert. Du kannst nicht erwarten, dass sie dir entgegenkommt wie irgendein Milchmädchen oder eine Putzmacherin. Wenn du wirklich um Lady Dianas Hand bitten willst, dann musst du beständig bleiben und beharrlich weitermachen, bis sich die richtige Gelegenheit von selbst ergibt.“

      „Ja, ja, Beharrlichkeit“, brummte Edward, schnappte seinen Hut und stülpte ihn sich über. „Damit gewinnt man ein so ein lügnerisches, betrügerisches Ding.“

      „Was sagtest du, Edward?“, fragte sein Onkel.

      „Ich sagte, ich gehe spazieren“, knurrte Edward, der bereits halb zur Tür hinaus war. Er würde sie mit Beweisen konfrontieren und ihr zeigen, dass sie bei ihm nicht so einfach davonkommen würde. So würde er sie gewinnen und nicht dadurch, dass er vor ihr zu Boden kroch. „Warten Sie nicht auf mich.“

      In einer Stadt, die von Brunnen beherrscht wird, war die Fontana di Trevi der berühmteste und der außergewöhnlichste. Das hatte Diana schon entdeckt. Entworfen von Bernini und während der folgenden hundert Jahre gebaut, war der Brunnen so groß wie die Piazza, auf der er stand. Riesige Statuen füllten die Nischen des Palazzos hinter ihm. Das Wasser ergoss sich über ein erlesenes Monument aus steinernen Muscheln, Seepferden, Tritonen und Nymphen in das große Becken.

      Als die Kutsche langsamer wurde, versuchte Diana, sich zu beruhigen, indem sie sich in Erinnerung rief, was Miss Wood ihr über den Brunnen vorgelesen hatte. Der bärtige alte Bursche unter dem Hauptbogen war Ozeanus, und die beiden Figuren in wehender steinerner Kleidung symbolisierten Fülle und Gesundheit.

      Ausländische Besucher drängten sich um den Rand des Brunnens, und über das Rauschen des fallenden Wassers hinweg konnte Diana Stimmen englisch, deutsch und französisch sprechen hören. Auf jeden staunenden Besucher schienen ein Fremdenführer, ein Bettler und ein Straßenhändler zu kommen, bereit, Rat, Dienste oder zweifelhafte Souvenirs anzubieten. Diana schrieb es einer für Will ganz uncharakteristischen Klugheit zu, dass er so einen Ort für ihr Treffen ausgesucht hatte. Hier würden sie nichts als ein weiteres ausländisches Paar sein, und das Stimmengewirr um sie herum würde ihre unerfreuliche Unterhaltung übertönen.

      Der Kutscher hielt an einer Seite des Platzes an und deutete mit seiner Peitsche auf den Brunnen vor ihnen. „Fontana di Trevi, mia donna.“

      „Danke“, sagte Diana, während sie mit klopfendem Herzen die Menge nach Will absuchte. „Grazie.“

      Bei Weitem nicht so aufdringlich neugierig wie Silvani, nickte der Kutscher nur und setzte sich auf seiner Bank etwas bequemer zurecht. Aus einem Korb unter seinem Sitz zog er ein rotes Stoffbündel, welches sein Mittagessen enthielt, und bereitete sich darauf vor, geduldig abzuwarten, wie lange Diana wohl brauchte, um den Brunnen zu besichtigen.

      „Wissen Sie, wie spät es ist?“, fragte Diana. „Quale ora?“

      „Due, mia donna“, antwortete der Kutscher und hielt dann zwei Finger hoch, um es ihr anschaulicher zu machen.

      Zwei Uhr. Sie war sehr pünktlich. Diana zögerte, die Kutsche zu verlassen und ohne Begleitung zum Brunnen zu gehen und dort zu warten. Doch Wills Brief hatte ausdrücklich verlangt, dass sie allein kommen sollte.

      „Warten Sie hier auf mich, ja?“, fragte sie den Kutscher. „Qui, si?“

      Er nickte und klopfte mit der Hand auf die Bank neben sich, um zu demonstrieren, dass er gewillt war zu warten, bis sie zurückkehrte. Bewaffnet mit ihrem Sonnenschirm, den sie wie einen Knüppel vor sich hielt, kletterte Diana die kleinen eisernen Stufen der Kutsche hinunter.

      Sie hatte noch keine drei Schritte getan, als ein barfüßiger Junge mit einem gelben Tuch um den Kopf neben ihr auftauchte.

      „Lady, Lady!“ Er zupfte sie am Ärmel, während er neben ihr hertanzte. „Englische Lady, yes? Ich spreche englisch zu englische Lady!“

      Diana entzog ihren Arm seinen schmuddeligen Fingern und benutzte wieder die ihr wohlvertraute Floskel. „Sono spiacente, signore, noi nono sono stato introdotto.“

      „Ich bin Benedetto, englische Lady, Ihr Diener!“, rief der Junge und machte eine übertrieben höfische Verbeugung, die Diana an Antonio erinnerte. „Ich erzähle alles über Brunnen. Wunderschön, nicht wahr? Der Brunnen für englische Ladies besitzt Magie. Sie werfen Ihre Münze über Schulter und presto, presto! Sie werden immer wieder nach Rom zurückkommen! Gute Magie, eh, englische Lady? Sie können Benedetto vertrauen …“

      „Hau ab, du kleiner Affe!“ Drohend schob sich eine große Gestalt zwischen sie und den Jungen und stieß ihn beiseite, dass er seitwärts übers Pflaster taumelte. „Die Dame gehört zu mir!“

      „Will!“ Entgeistert starrte Diana ihn an. „Will, ich … ich habe dich im ersten Moment gar nicht erkannt.“

      „Ich erkenne mich selbst kaum, Süße“, sagte er so dicht vor ihr, dass sie den schalen Schnapsgeruch in seinem Atem riechen konnte, „und daran ist dein alter Herr schuld.“

      Diana hätte ihn wohl kaum erkannt, wenn sie nicht erwartet hätte, ihn hier zu sehen, so sehr war er verändert. Anstelle des derben, kräftigen jungen Reitknechts, an den sie sich vom letzten Sommer in Aston Hall her erinnerte, stand ein Mann mit gebeugten Schultern vor ihr, der zusammengeschrumpft zu sein schien.

      Sein Haar war stumpf und schmutzig und fiel ihm übers Gesicht, seine Kleider abgetragen und zerlumpt, und seine Schuhe waren mit Schnur zusammengebunden und hatten keine anständigen Schnallen. Von seinem großspurigen Auftreten, das vergangenen Frühling ihr Auge auf ihn gelenkt hatte, war nichts mehr zu erkennen. Stattdessen hatte er jetzt etwas Verstohlenes und Vorsichtiges an sich. Andauernd schweifte der Blick seiner rotgeränderten Augen unstet über die Piazza und den Brunnen.

      „Du kannst meinem Vater nicht die Schuld daran geben, dass du so … so wütend bist“, sagte sie abwehrend. Am liebsten wäre sie fortgelaufen, aber sie hatte Angst, er könnte ihr eine Szene machen, wenn sie es versuchte. „Ich weiß, dass es unrecht war, dich zur Marine zu bringen, aber ich …“

      „Unrecht?“, fragte er rau. „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Dass es unrecht von deinem Vater war?“

      Selbst hier, mitten in dieser Menge, machte ihr sein Benehmen Angst. Sie wich vor ihm zurück. Nur ein, zwei Schritte, aber es genügte, um die herumsprühenden Tropfen des Brunnens zu spüren. „Ich sagte ihm, er solle es nicht tun, Will. Ich bat für dich, aber er wollte nicht hören. Ich sagte ihm, dass du solch eine Bestrafung nicht verdient hast …“

      „Ja, Mylady, du wusstest, dass ich sie nicht verdient hatte!“ Seine Stimme bebte vor Bitterkeit und Zorn. „Mein Leben und mein Lebensunterhalt wurden mir entrissen. Ich wurde in Ketten gelegt und in den stinkenden Bauch eines Schiffes gestoßen, mit einem Verrückten als Kapitän, für den Rest meines irdischen Daseins – ja, Mylady, das ist wohl unrecht!“

      „Aber du musst befreit worden sein.“ Verzweifelt versuchte sie, sich an jedem logischen Gedanken festzuhalten, der ihr in den Kopf kam. „Jetzt bist du hier, also musst du sie dazu gebracht haben, dich freizulassen.“

      Sein Lachen klang hohl und freudlos. „Ich habe mich selbst befreit, Mylady. In Neapel bin ich vom Schiff gesprungen und bis hierher gelaufen, um dich zu finden.“

      Bevor sie etwas dagegen tun konnte, hatte er sie beim Arm gepackt und zur gegenüberliegenden Seite des Brunnens gezerrt, weg von den meisten anderen Besuchern. Dann hielt er ihr seinen Daumen vors Gesicht und zwang sie, ihn zu betrachten. Die Haut war verschrumpelt und zusammengezogen, mit einer Narbe in Form einer Sieben, die ins Fleisch gebrannt worden war.

      „Das ist das Unrecht, welches dein Vater begangen hat“, flüsterte er heiser. „Mich zu brandmarken, weil ich ein Dieb bin, weil ich versucht habe, seiner kostbaren Tochter ihre kostbare Unschuld zu rauben!“

      Entsetzt starrte Diana auf den Daumen. Sie wusste, dass jeder Engländer, den man wegen Diebstahls so brandmarkte, gezeichnet war und gemieden wurde für den Rest seiner Tage. Und dass jeder Seemann, der von einem Schiff desertierte, gehängt wurde, wenn man ihn fasste.

      Und all das war nur geschehen, weil sie sich in einer warmen Sommernacht so unüberlegt von ihm hatte küssen lassen.

      „Es tut mir leid, Will“, sagte sie unglücklich. So ungeheuerlich Wills Schilderung seiner Strafen auch war, zweifelte sie keinen Augenblick daran, dass er die Wahrheit sprach. Sie kannte den rachsüchtigen Zorn ihres Vaters. „Es tut mir so leid.“

      „Zur Hölle mit deinen Entschuldigungen“, sagte er. „Gib mir das Geld.“

      Sie schluckte. „Ich habe es nicht“, gestand sie hastig. „Das heißt, noch nicht, nicht so viel. Wir … ich reise nicht mit so viel Geld, da doch so viele Gefahren …“

      Drohend beugte er sich über sie, und seine Finger krallten sich fester in ihren Arm. „Hast du meinen Brief nicht gelesen? Hat er dir nicht klargemacht, was ich tun werde, wenn du das gewünschte Geld nicht mitbringst? Wem ich dann alles erzählen werde? Nur du und ich wissen, dass ich wegen nichts gebrandmarkt wurde. Doch andere werden meinem Daumen glauben. Was für eine hübsche Geschichte das sein wird, was? Wie du für einen Reitknecht bereitwillig die Beine breit gemacht hast und mir …“

      „Bitte, Will, tu es nicht!“, bat Diana. „Ich werde das Geld bald haben, ich schwöre es dir! Kannst du nicht warten, bis ich wieder in England bin – und wenn du mich dann dort treffen könntest – ich meine, dann würde ich …“

      „England? Damit du sehen kannst, wie man mich in Fesseln legt und am Galgen baumeln lässt, weil ich desertiert bin?“ Er fluchte verächtlich. „Nein, meine feine Dame. Jetzt musst du zahlen.“

      „Dann nächste Woche“, flehte sie, bebend vor Angst. „Ich werde das Geld auftreiben, ich verspreche es dir. Erzähle nur niemandem etwas davon! Bitte, Will, bitte!“

      Schwer atmend blickte er auf sie herunter. Sie spürte seinen Hass. „Du bist keinen Deut besser als eine Hure, feine Dame. Nein, du bist schlimmer als eine Hure. Denn die gibt einem wenigstens, wofür man sie bezahlt hat.“

      Schluchzend versuchte Diana, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt sie fest.

      „Du wirst mir das Geld geben, das du mir schuldest“, warnte er sie. „Zwei weitere Tage, weil ich großzügig sein will. In zwei Tagen wirst du mit dem, was du mir schuldest, hier sein, oder ich werde ihnen alles erzählen.“

      Er stieß sie von sich. Sie stolperte rückwärts gegen eine alte Frau mit einem Korb voller Früchte, die sie mit einem Schwall von Verwünschungen beschimpfte.

      „Scusa, scusa“, stammelte Diana und bemühte sich, die alte Frau und sich selbst wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Als sie dann nach Will Ausschau hielt, war er bereits verschwunden.

      Zwei Tage, nur zwei Tage. Das reichte nicht, um zu tun, was er von ihr verlangte. Aber hatte sie eine Wahl? Sie wusste jetzt, dass sie Will niemals dazu bringen konnte, ihr mehr Zeit zu geben. Und sie war überzeugt, dass er sie auf jeden Fall verraten würde. Er warf sie den Wölfen vor, weil er glaubte, dass sie es mit ihm genauso getan hatte. Und er würde seine gehässige Geschichte verbreiten, um den guten Ruf ihres Vaters zu beschmutzen. Einem englischen Peer wurden über die Maßen gute Absicht und Macht zugestanden, doch nicht das Recht, das Gesetz in die eigene Hand zu nehmen, wie Vater es getan hatte, als er Will Carney „bestrafte“. Die Londoner Presse würde nach Vergeltung schreien, ihr Vater sich strafrechtlicher Verfolgung und einem Gerichtsverfahren gegenübersehen, und ihr Ruf würde ins öffentliche Interesse gerückt und unwiderruflich zerstört werden. Ihre ganze Familie wäre in Zukunft für die feine Gesellschaft untragbar.

      All das hatte sie durch dieses eine leichtsinnige Rendezvous mit einem Bediensteten angerichtet. Verzweifelt ging Diana zur Kutsche und kehrte in ihre Unterkunft zurück.

      Edward verbarg sich im Schatten einer zerlumpten, gestreiften Markise auf der anderen Straßenseite, der Taverne gegenüber. Die Straße lag nahe der Kirche San Marcello, in einem einfachen Viertel, wo Tag für Tagin großen Töpfen auf offenem Feuer Kuttelsuppe für die Armen gekocht wurde. In der Luft hing der Geruch von gekochten Innereien und überlagerte sogar noch die durchdringenden Ausdünstungen ungewaschener Römer, von denen viel zu viele in den zu engen Quartieren hausten. Es war ein so widerlicher Gestank, dass Edward gezwungen war, sich sein parfümiertes Taschentuch vors Gesicht zu halten, um überhaupt atmen zu können.

      Doch der Grund, weswegen er hier herumlungerte, war diese Unannehmlichkeiten wert. Es war einfach zu schön, um wahr zu ein. Das war einer jener Zufälle, die es sonst nur in Theaterstücken gab. Und er genügte, um Edward glauben zu machen, dass sich für ihn nun tatsächlich alles zum Besseren wenden könnte.

      Als er seinen Onkel verlassen hatte und hinausgestürmt war, hatte er überrascht festgestellt, dass er in der Ferne immer noch Lady Dianas Kutsche sehen konnte, die wegen des dichten Verkehrs auf Roms Straßen nur langsam vorankam. Fest entschlossen herauszufinden, wer sein Rivale war, folgte er ihr.

      Doch auf das kleine Drama, dessen Zeuge er bei der Fontana di Trevi wurde, war er nicht vorbereitet gewesen. In der Menge der Touristen konnte er sich so dicht an Diana heranschleichen, dass er fast jedes Wort verstand, das der Bettler zu ihr sagte. Doch es war gar kein Bettler, wie Edward zu seinem Erstaunen erfuhr, sondern irgendein Kerl aus ihrer Vergangenheit, der sie jetzt wegen gemeinsam begangener Sünden erpressen wollte. Die schäbigen Details hatte er nicht verstehen können, denn zwei Passanten, die sich laut miteinander unterhielten, hatten mit ihrem Geschnatter die Unterhaltung übertönt. Aber er hatte genug gehört, um zu wissen, dass Lady Diana eine panische Angst vor diesem Mann und dem Skandal hatte, den er heraufzubeschwören drohte. Sie war so verängstigt, dass sie versprach, ihm das Geld zu geben, das er verlangte.

      Das wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, den Helden zu spielen. Edward hatte es auch einen Augenblick lang in Betracht gezogen. Er würde aus dem Nichts erscheinen und die Dame vor dem liederlichen Schurken retten, der sie bedrohte. So eine Tat hätte Diana imponiert. Wie hätte sie sein entschlossener Mut beeindruckt, der ihn als tapferen Mann zeigte – jene Art Mann, die die Frauen angeblich am meisten liebten.

      Doch es wäre auch gefährlich gewesen. Der Kerl war verzweifelt, und Verzweiflung verlieh selbst dem armseligsten Mann Stärke und eine unberechenbare Schläue. Was, wenn er ein Messer oder eine Pistole unter seinem zerschlissenen Rock hervorgezogen oder wenn er ihn, Edward, niedergeschlagen hätte? War er selbst wirklich bereit, sein Leben zu riskieren, nur um sich vor Lady Diana zu produzieren? Was ihre Zuneigung betraf, so hatte sie sich ja bereits als sehr eigenwillig erwiesen. Wieso sollte sie ihr Verhalten ändern, nur weil er sein Leben riskierte, um sie zu verteidigen?

      Nein, dieses Risiko wollte Edward nicht eingehen. Vielleicht gab es einen anderen, sichereren Weg, wenn schon nicht die Liebe der Dame, so doch ihre Dankbarkeit zu gewinnen. Und das ganz ohne persönliches Risiko.

      Der Erpresser selbst hatte zugegeben, ein Seemann der Marine Seiner Majestät zu sein, der jetzt wegen Fahnenflucht gesucht wurde. Die Marine ging mit Deserteuren nicht gerade freundlich um und bestrafte sie mit außerordentlicher Härte, das wusste Edward. Er hatte hier in Rom etliche Male die langweilige Gesellschaft eines Freundes seines Onkels ertragen müssen, eines Admirals in Ruhestand, der mit patriotischem Eifer über dieses Thema gesprochen hatte.

      Für Edward wäre es einfach gewesen, sich ebenfalls einen Patrioten zu nennen und einen Burschen mit einer Botschaft zum Haus des Admirals zu schicken, in der er diesem voll gerechter Empörung die persönliche Entdeckung eines verräterischen Deserteurs mitteilte. Einfacher noch wäre es, dem Mann in einiger Entfernung bis zur Taverne zu folgen und dann einen anderen Burschen zum Admiral zu schicken, um ihm mitzuteilen, dass er das feige Wiesel in seinem Unterschlupf gefangen hatte. Doch viel, viel einfacher und auch sicherer war es, die Männer des Admirals mit ihren Knüppeln und Pistolen den Erpresser fangen zu lassen. Der würde für immer auf dem nächsten englischen Schiff verschwinden, um später an irgendeinem Rahnock gehängt zu werden.

      Doch während der Erpresser verschwand und auf dieses Weise nie mehr Diana oder ihren Vater in Schwierigkeiten bringen konnte, würde Diana selbst von der ganzen Angelegenheit nichts erfahren. In Gegenwart von Damen sprach man nicht über so schmutzige Transaktionen. Stattdessen würde Diana weiterhin, verzehrt von Schuldgefühlen und Angst, still für sich leiden. Nur Edward kannte ihr furchtbares Geheimnis, und was er damit anfangen würde – nun, das war sein eigenes Geheimnis.

      Aufgeschreckt durch einen lauten Tumult auf der Straße, trat Edward unter der Markise hervor. Vier englische Marineinfanteristen in strahlend roter Uniform, deren Musketen in der Nachmittagssonne glänzten, marschierten mit ihrem Offizier die Straße hinunter. Ihnen folgte eine kleine Horde Buben und Straßenköter. Zwei der Soldaten blieben draußen vor der Taverne, um die Tür zu bewachen, während die anderen drei hineingingen. Sofort versammelte sich eine kleine Menge. Wie immer in Rom, lockte sie die Aussicht auf eine kostenlose Unterhaltung an.

      Die Leute mussten nicht lange warten. Bald erschienen die Soldaten wieder und schleppten den Erpresser mit sich, dessen Hände in eisernen Fesseln steckten. Es war zu erkennen, dass der Mann nicht ohne Gegenwehr mitgekommen war. Von seiner Stirn und aus seinem Haar tropfte Blut, und er taumelte. Die kleine Menge verhöhnte den Gefangenen. Einer warf einen Klumpen Dreck nach ihm, der vorne seinem dunklen Rock traf. Die Soldaten zogen ihn rasch mit sich fort. Bald war das Schauspiel zu Ende und das Leben des unglücklichen Erpressers wahrscheinlich auch.

      Doch für Edward, der glücklich pfeifend wieder zurück zur Piazza di Spagna schlenderte, schien das Leben plötzlich voll unerschöpflicher Möglichkeiten und Hoffnung.

9. KAPITEL

      Der Diener war damit beschäftigt, die letzten Kerzen anzuzünden, als Anthony durch die Sala Grande, den berühmtesten Raum seines Palazzo ging. Zu diesem Zweck war der ausladende Kandelaber mit den silbernen Armen und rosa und grünen Tropfen aus venezianischem Glas von der Decke herabgelassen worden. Zwei weitere Diener hielten ihn fest, während die letzten Dochte entzündet wurden. Anthony blieb stehen, als ein anderer Mann vorsichtig an dem samtenen Seil zog, das den Kandelaber wieder oben an seinen angestammten Platz brachte.

      Anthony applaudierte anerkennend, während der altmodische Kandelaber langsam nach oben stieg und dabei nach und nach die von Tiepolo gemalten Götter und Göttinnen hoch oben an der Decke beleuchtete. Schon als Kind hatte Anthony es immer geliebt zuzuschauen, wenn die Kerzen angezündet wurden. Es war Teil einer Zeremonie gewesen, die den Beginn einer der verschwenderischen Vergnügungen seiner Eltern anzeigte.

      Er hatte es sich zum Prinzip gemacht, diese Bräuche ebenfalls zu pflegen. Nicht nur als Erinnerung an seine gastfreundliche Mutter, sondern weil es ihn entzückte zu sehen, wie der strahlende Glanz des Kerzenlichts und des polierten Silbers, die Gemälde, die vergoldeten Möbel und die marmornen Statuen, die Zickzackmuster der polierten Marmorböden sich in den großen Spiegeln an beiden Enden des Empfangssaales widerspiegelten. Dies und vieles andere unterschied ihn von seinen praktischeren Brüdern, wodurch er sich sehr viel mehr als Italiener denn als Engländer fühlte.

      Doch jetzt hatte ihn ein englisches Mädchen bezaubert – ein Mädchen, das sich in der aristokratischen Welt seines Vaters, in London und ländlichen Grafschaften zu Hause fühlte. Und sie hatte ihm so völlig den Kopf verdreht, wie es noch keine römische Frau geschafft hatte. Er brauchte nur an Diana Farren zu denken, und schon lächelte er. Er hatte aufgehört, sich noch weiter um die Wette zu kümmern, und es war ihm egal, dass sie nicht länger wichtig für ihn war. Tatsächlich schien es, als ob Diana inzwischen das einzig Wichtige für ihn war.

      „Mylord, es ist alles vorbereitet.“ Mit feierlich ernstem Gesicht machte Carlo, der wahre Herr des Palazzo, eine tiefe Verbeugung vor ihm, und etwas von dem Puder seiner fest sitzenden Perücke rieselte über seine blaue Livree. „Alles ist genau so, wie Sie es angeordnet haben, Mylord.“

      „Ausgezeichnet.“ Anthony vertraute seinem Bediensteten vorbehaltlos und wusste, dass des Butlers Aussage alles mit einbezog, angefangen von den Blumen in den Porzellanvasen auf den mit Marmorplatten belegten Anrichten bis hin zu dem Abendessen, das später am Abend serviert werden würde. „Sie haben die Tore zum Innenhof öffnen lassen?“

      „Ja, Mylord“, antwortete Carlo. „Vor einer Stunde, wie Sie es angeordnet hatten.“

      Anthony lächelte. Er hörte die Frage hinter dieser höflichen Bestätigung. „Es handelt sich um die Gäste des englischen Konsuls, Carlo, nicht um meine üblichen Freunde. Diese Gäste werden genau zu der Zeit kommen, zu der sie eingeladen wurden. Wahrscheinlich mehr aus Neugier als aus Pünktlichkeit.“

      Auch Anthony verspürte heute Abend eine gewisse Neugier. Wie würde Diana sich ihm gegenüber verhalten? Doch die eigentliche Frage war: Wie würde sie sich ihm gegenüber benehmen, wenn sie endlich allein wären?

      „Ist das kleine Zimmer oben vorbereitet?“, fragte er.

      „Alles ist so, wie Sie es wünschen, Mylord“, erwiderte Carlo. „Die Kerzen sind angezündet, und der Wein und das Abendessen stehen bereit.“

      Das kleine Zimmer lag weit entfernt von den öffentlichen Räumen. Der Raum war ein wahres Kleinod, die Wände mit rotem Samt verhangen und die Möbel üppig mit Blattgold verziert. Geschnitzte kniende Hirsche trugen ein kostbares, wunderschönes Bett. Gab es einen besseren Ort, um später an diesem Abend die Jagd auf seine Göttin Diana zu beenden?

      Vom Eingang ein Stockwerk tiefer hörte er das Lachen einer Frau und die tiefere Stimme eines Mannes, die darauf antwortete. Seine Gäste waren angekommen.

      „Na, Carlo, was habe ich Ihnen gesagt?“ Ein letztes Mal strich er über die feinen Spitzenrüschen an seinen Manschetten. Seltsam, wie aufgeregt er in Erwartung dieses Abends bereits war. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so für eine Frau empfunden hatte. Und er hoffte, dass Diana genauso aufgeregt sein würde wie er selbst, wenn man sie endlich einander vorstellen würde, wie es die Etikette verlangte.

      Draußen vor dem Eingang zum großen Empfangssaal des Palazzo holte Diana noch einmal tief Luft, während Miss Wood dem Diener ihren Namen nannte. Wenn es etwas gab, was Diana ausgezeichnet verstand, dann war es, einen großen Auftritt zu gestalten. In den nächsten paar Minuten, wenn alle Köpfe sich ihr zuwenden würden, musste sie den Schrecken vergessen, den Will ihr eingejagt hatte, und sich nur darauf konzentrieren, die schöne Tochter des Duke of Aston zu sein.

      Immerhin konnte sie sich sicher sein, so auszusehen. Sie hatte beschlossen, ihr Haar heute Abend nicht zu pudern. Stattdessen hatte Deborah es gebürstet, bis es wie silbriges Gold schimmerte, und es zu einer schlichten Hochfrisur aufgesteckt, von der ihr eine einzige Locke über die Schulter fiel. Sie trug ein neues Kleid à la Française, das sie während ihres Besuches in Frankreich hatte anfertigen lassen. Der rosa-weiße cannelé, ein gestreift gewebter Stoff, raschelte leise, selbst wenn sie sich nicht bewegte, und der Besatz aus geklöppelter Spitze an Ärmeln und der Vorderseite ihrer Röcke war so modisch, dass sie ihn außer in Paris noch nirgends gesehen hatte.

      „Lady Diana Farren“, verkündete der Diener mit der dröhnenden Feierlichkeit, die allen Dienern, ob in England, Frankreich oder Italien, eigen zu sein schien. Diana straffte den Rücken, entspannte die Schultern und hielt ihre Hände graziös, die Handgelenke etwas nach außen gewendet. Mit schnellen, wohl abgemessenen Schritten, die ihre Röcke leicht über die schmalen Spitzen ihrer Schuhe wippen ließen, schwebte sie in den von Kerzen erleuchteten Raum.

      Sie lächelte heiter, erfreut und bezaubernd, doch nie einschmeichelnd. Langsam ließ sie den Blick über die ihr bewundernd zugewandten Gesichter schweifen. Durch die sorgfältige Vorbereitung auf ihre Einführung bei Hofe, als sie noch erwartet hatte, der Königin vorgestellt zu werden, wusste sie genau, wie lange sie schauen und wie stark sie lächeln durfte. Es blieb eine nützliche Fertigkeit, doch jetzt besaß das graziöse, zwecklose Lächeln eine bittersüße Leere. Denn hier oder in Zukunft würde es keinen annehmbaren Freier geben, da doch Will Carneys Drohung über ihr hing.

      Aber solch düstere Gedanken würden sich auf ihrem Gesicht zeigen, und das durfte einer jungen Dame ihres Standes nicht passieren. Also gab sie sich Mühe, ihre ganze Aufmerksamkeit Sir Thomas zu widmen, ihrem Gastgeber und Konsul, der sich tief verbeugte, als sie nun auf ihn zuschritt.

      „Mylady“, sagte er, als er sich aufrichtete und ihr galant die Hand entgegenstreckte. „Ich fühle mich geehrt, dass Sie sich heute Abend zu uns gesellen konnten. Selbst eine so schöne Stadt wie Rom wird durch Ihren Besuch außerordentlich aufgewertet.“

      „Sie sind überaus liebenswürdig, Sir Thomas“, murmelte sie, schlug bescheiden die Augen nieder und deutete mit einem winzigen Knicks ihre Achtung an – das war mehr, als einem Ritter von der Tochter eines Peers dem Range nach zustand. Doch Diana wusste, dass solche kleinen Nettigkeiten älteren Herren gefielen. Außerdem war Sir Thomas ihnen hier in Rom sehr nützlich gewesen. „Ich fühle mich ebenso geehrt, Ihr Gast zu sein.“

      Sie bot Sir Thomas die Fingerspitzen, um ihr beim Aufrichten zu helfen, als sei sie viel zu zerbrechlich, um es ohne seine Hilfe zu schaffen.

      „Aber ich bitte Sie, Mylady“, erwiderte Sir Thomas. „Doch ich sollte Ihnen unseren Gastgeber und Herrn dieses prächtigen Palastes vorstellen. Mylady, Lord Anthony Randolph.“

      Lord Anthony? Jäh blickte sie auf. Ihre ach so erprobte Gelassenheit ließ sie im Stich, und bestürzt umklammerte sie Sir Thomas’ Hand. Mit dem gleichen angenehm erfreuten Lächeln, das gerade noch auf ihrem Gesicht gelegen hatte, stand Antonio – oder jetzt Anthony – neben dem Konsul. Er war elegant, ja erlesen in dunkelblaue gerippte Seide gekleidet, die im Kerzenlicht raffiniert von dunkel zu hell changierte. Die Vorderseite und die Manschetten seines Rocks bedeckte eine schwere Stickerei aus Seiden- und Silberfäden und schimmerndem Chenille, welches die Blumen und Blätterranken noch lebendiger erscheinen ließen. Selbst die Knöpfe seines Rocks und seiner Weste waren mit Kränzen winziger blauer Blumen bestickt. Veilchen – als ob Diana an irgendetwas erinnert werden musste! Doch auch wenn er wie ein Lord gekleidet war, in seinen Augen lauerte immer noch dieses schurkenhafte Glitzern.

      Wieso hatte er ihr nicht gesagt, dass er Engländer war? Warum hatte er sich als wundervoll nichtswürdiger römischer Gauner verkleidet, statt offen zu bekennen, dass er Besitzer dieses Palastes und des dazugehörigen Titels war? Mit welchen Narrheiten wollte er sie jetzt an der Nase herumführen?

      Wenn das Beste, was sie an Eroberung zustande brachte, ein grinsender, lügender Gauner war, dann wollte sie lieber gar kein Glück in der Liebe haben.

      „Mylady?“, fragte Sir Thomas besorgt. „Mylady, ist Ihnen nicht wohl?“

      Schnell riss sie sich zusammen. „Verzeihen Sie mir, Sir Thomas“, sagte sie, während sie den Konsul warm anlächelte und Anthony dabei völlig ignorierte. „Es ist nur, dass Lord Anthony mich überraschte. Auf den ersten Blick erinnerte er mich sehr an einen anderen Herrn, den ich einmal kannte. Doch jetzt sehe ich, dass er in Wirklichkeit nur sehr wenig Ähnlichkeit mit ihm hat.“

      Anthony, der neben Sir Thomas stand, lachte. „Wie glücklich schätze ich mich, Sie kennenzulernen, Mylady.“

      „Ja, tatsächlich, Mylord“, erwiderte Diana bewusst kühl. „Ihr Palazzo ist so groß. Es wundert mich, dass Sie solch ein Geheimnis aus ihm machen.“

      „Oh, er ist kein Geheimnis“, meinte Sir Thomas. „Jedenfalls für keinen, dem Rom vertraut ist. Die meisten würden sagen, dass er in seiner Pracht den Palazzi der Familien Farnese und Barbarini völlig ebenbürtig ist.“

      „Die Prosperi besaßen von jeher einen ausgezeichneten Geschmack, Sir Thomas“, bemerkte Anthony, ohne den Blick von Diana zu wenden. „Alles in allem hat unsere Sippe Weitsicht bewiesen, ganz gleich ob beim Erwerb von Gebäuden, Bildern oder Frauen.“

      Sir Thomas räusperte sich diskret. Es war die einzige Art, wie er seinem Gastgeber seine Missbilligung zu zeigen wagte. „Es stimmt, über Jahrhunderte hinweg hat Ihre Familie viele glückliche Heiraten arrangiert.“

      Mit einem Nicken nahm Anthony die Bemerkung zur Kenntnis, aber nicht die darin enthaltene Kritik. „Meine Vorfahren wählten ihre Frauen auf dieselbe Art, wie sie sich auch alles andere erwählten, Sir Thomas: mit der richtigen Einschätzung und aus dem Verlangen, nicht aus der Notwendigkeit heraus.“

      Lächelnd deutete er Diana an, dass seine Worte als ein Kompliment an sie gedacht waren.

      Doch es war Diana nicht entgangen, dass er bewusst Frauen und nicht Ehefrauen gesagt hatte. Außerdem war sie nicht in der Stimmung, Komplimente von ihm entgegenzunehmen.

      „Ich vermute, dass es eine römische Angewohnheit sein muss, Frauen mit Gemälden gleichzusetzen, die man in einer herkömmlichen Galerie kaufen kann“, sagte sie. „Doch ich versichere Ihnen, Mylord, englische Gentlemen behandeln ihre Damen mit mehr Respekt und Rücksicht.“

      „Aber seine Lordschaft ist doch Engländer, Mylady“, protestierte Sir Thomas. „Auch wenn sein Vater die meiste Zeit seines Lebens hier in Rom verbrachte, so war er doch der Earl of Markham, ein äußerst würdiger Gentleman, möge er ruhen in Frieden. Es ist das Blut seiner Mutter, einer adligen Dame aus einer der ältesten Familien der Stadt, weswegen Seine Lordschaft ebenso behaupten kann, Römer zu sein.“

      „Und deswegen, Mylady, kann ich, ganz aufrichtig gesagt, an einem Tag Anthony Randolph und am nächsten Tag Antonio sein“, erklärte Anthony mit entnervender Gemütsruhe. „Das macht das Leben viel interessanter.“

      „Oder einfach doppelzüngig“, erwiderte Diana scharf. „Ich fürchte, Sie können mich nicht überzeugen, Mylord.“

      Und doch ergab es einen Sinn. Es erklärte so vieles, über das sie sich zuvor gewundert hatte: die Leichtigkeit, mit der er Englisch sprach, seine Fähigkeit, vorauszusehen, wo sie sich aufhalten würde, seine Vertrautheit mit englischem Benehmen und Gewohnheiten, selbst seine blaue Augen.

      „Aber es ist wahr, Mylady“, beteuerte Sir Thomas, der jetzt deutlich die Spannung zwischen den beiden wahrnahm, ohne den Grund dafür zu kennen. „Lord Anthony vereinigt in sich das Beste von London und Rom. Wir sind glücklich, heute Abend seine Gastfreundschaft genießen zu dürfen.“

      „Und ich bin ebenfalls glücklich, Mylady.“ Sanft nahm Anthony Dianas Hand. „Sehen Sie, weil ich Engländer bin, kann ich eine Dame wie Sie respektieren und ihr die höchste Achtung zukommen lassen. Aber weil ich auch Römer bin, kann ich Ihre Schönheit als Gottes größtes und schönstes Kunstwerk würdigen.“

      Bevor sie noch darauf antworten konnte, hob er ihre Hand an die Lippen und küsste sie. Dianas Gedanken kehrten zu ihrem ersten Kuss zurück, an dem Abend damals im Kolosseum.

      Zum Teufel mit ihm! Was war es nur, ob nun englisch oder römisch, das sie in seiner Gegenwart so völlig hilflos werden ließ?

      „Beredsam formuliert, Mylord, äußerst beredsam!“

      Sir Thomas strahlte die beiden an, als wären sie zwei Musterschüler im Unterrichtsraum. „Da haben Sie es, Mylady. Gegen eine solche Logik dürften Sie wohl kaum etwas einzuwenden haben!“

      Diana entzog Anthony ihre Hand und wünschte sich, sie könnte sich genauso leicht ihren Erinnerungen entziehen. „Gegen Logik hatte ich noch nie etwas einzuwenden, Sir Thomas.“

      „Nun, Mylady, dann dürften Sie ja keinerlei Einwände mehr haben“, erwiderte er und sah an ihr vorbei zu den anderen Gästen hin, die sich hinter ihr in der Türöffnung drängten und geduldig darauf warteten, dass Diana ihnen den Weg freigab. Da sie hier der ranghöchste Gast war, hatten die restlichen Gäste gar keine andere Wahl, auch wenn Diana den ganzen Abend im Eingang herumtrödelte. Doch es war unhöflich von ihr, und sie wusste es. „Sollten Sie sich für Kunst interessieren, könnte es Ihnen und Ihrer Gouvernante Freude machen, sich die Gemäldesammlung des Palazzo anzusehen. Sie begleitet Sie doch heute Abend, nicht wahr? Miss … ah … Miss …“

      „Ihr Name ist Miss Wood, Sir Thomas.“ Diana blickte über die Schulter und suchte in der dicht gedrängten Menge nach ihrer Gouvernante. Normalerweise war Miss Wood sehr geschickt darin, sich immer am Rande einer Gesellschaft aufzuhalten, bis ihre Anwesenheit gebraucht wurde. Doch heute Abend musste der viele Glanz sie verführt haben, ein wenig umherzuspazieren. „Ich bin sicher, sie muss hier irgendwo sein, aber ich …“

      „Ich werde Ihnen die Gemälde zeigen, Mylady“, bot Anthony an und hielt ihr erneut die Hand hin. „Schließlich gehören Sie meiner Familie, der englischen wie der römischen.“

      Zögernd blickte sie auf seine Hand und dann wieder in sein Gesicht. Seine grauen Augen sahen sie eindringlich an. Diesen Ausdruck hatte sie schon einmal an ihm gesehen. Er hatte sie provoziert, ihm zu folgen. Und sie wusste, was dabei herausgekommen war.

      Hatte sie denn aus ihrem verheerenden Treffen mit Will Carney nichts gelernt? Wie konnte sie nur glauben, dieser Mann hier – oder irgendein Mann – wäre anders?

      „Ja, ja, Mylady, niemand sonst kennt diese Sammlung so gut.“ Wieder sah Sir Thomas bedeutungsvoll zu den anderen Gästen, die immer noch warteten. „Sie könnten sich keinen besseren Führer wünschen als Lord Anthony, Mylady.“

      „Das stimmt wahrhaftig“, bestätigte Anthony mit einem so hinterhältig einladenden Lächeln, dass Diana nicht verstand, weshalb der Konsul es nicht auch bemerkte. „Und ich gebe Ihnen mein Wort, Mylady, in meiner Gesellschaft werden Sie sich keine Sekunde langweilen.“

      Oh, das wusste sie. Und sie konnte nicht verhindern, dass sie schuldbewusst errötete, als sie daran dachte, wie er sie das letzte Mal unterhalten hatte. Schon fing ihr Herz an, schneller zu schlagen, und das Blut pulsierte rascher durch ihre Adern.

      „Bitte, Lady Diana.“ Sir Thomas ließ klar erkennen, wie sehr es ihn drängte und wie unglücklich er über sein gezwungenermaßen schlechtes Benehmen war. „Ich kann einen der Diener nach Ihrer Gouvernante schicken, Mylady, oder …“

      „Oder Sie können so kühn sein und einfach mit mir kommen“, meinte Anthony mit leicht geneigtem Kopf. „Aber wenn Sie es vorziehen, ein Feigling zu sein, Mylady, nun, dann …“

      „Ich bin kein Feigling, Mylord“, sagte Diana. „Ich möchte, dass Sie mir sofort Ihre Bilder zeigen. Sofort.“

      Sir Thomas machte erstaunt große Augen und trat einen Schritt zurück, während Anthony nur leise lachte und ihre Hand in seine Armbeuge legte.

      „Wie Sie wünschen, Mylady.“ Er geleitete sie durch die Menge. „Meine Familie besitzt wirklich einen ausgezeichneten Geschmack, müssen Sie wissen. Die Bilder in diesem Haus gehören zu den erlesensten in ganz Rom. Ich habe gehört, dass sogar Seine Heiligkeit mich um einen Heiligen Johannes von Raffael beneidet, der in meiner Bibliothek hängt.“

      „Der Papst beneidet Sie um Ihre Bilder?“ Zweifelnd sah Diana ihn an, während sie durch die Tür in eine lange Galerie mit hoher Decke schritten. Sie waren immer noch in Hör- und Sichtweite der restlichen Gäste. „Das kann ich unmöglich glauben, Mylord. Vermutlich sollte mir dann aber auch alles andere, was Sie mir erzählt haben, als sehr unglaubwürdig erscheinen.“

      „Anthony“, berichtigte er sie. „Oder Antonio. Sie dürfen sich aussuchen, was Ihnen besser gefällt, und ich verspreche, prompt auf jeden der beiden Namen zu antworten.“

      „Wieso erzählten Sie mir nicht, dass Ihr Vater Engländer war?“, fragte sie.

      Gleichgültig zuckte er die Achseln. „Es schien mir nicht von Bedeutung.“

      „Aber Sie täuschten mich, indem Sie mich glauben ließen, Sie wären jemand, der Sie nicht sind!“

      „Das habe ich nicht, mein Schatz“, sagte er fröhlich. „Eher hast du glauben wollen, was du zu verstehen glaubtest. Ich bin unter beiden Namen hier in Rom bekannt, und niemand sonst findet das seltsam. Doch ich bitte dich, keine weiteren Förmlichkeiten zwischen uns, nicht nachdem …“

      Errötend blickte sie stur geradeaus, sodass sie kaum etwas von den Bildern wahrnahm. „Ich weiß sehr genau, was … was das letzte Mal geschah, als wir zusammen waren. Und ich habe nicht die Absicht, es noch einmal so weit kommen zu lassen.“

      „Ich bin entsetzt.“ Er blieb stehen und streckte erstaunt und wie bittend die Hände aus. „Habe ich dir kein großes Vergnügen verschafft, cara? Habe ich nicht …“

      „Es ist keine Frage des Vergnügens“, entgegnete sie rasch und sah dabei über die Schulter zu den anderen hin, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte. „Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob es ein Vergnügen war, das Sie mir verschafft haben.“

      Sie sah seinen skeptischen Blick. Er genügte, um sie fortfahren zu lassen, sich stammelnd zu verteidigen und nach einer Erklärung zu suchen. „Ich dachte, wir würden uns küssen, das war alles. Nie hätte ich … nie …“

      „Hat dich denn noch nie ein Mann geliebt?“

      Ihr traten Tränen in die Augen und ließen sein Gesicht verschwimmen. Bevor er es bemerken konnte, drehte sie sich schnell zur Seite. Sie wollte nicht weinen und wusste nicht, wieso diese Tränen auf einmal da waren.

      Hat dich denn noch nie ein Mann geliebt?

      Sie war schön, von Adel, reich und wurde beneidet, wo immer sie erschien. Sie konnte kaum noch die Jungen und Männer zählen, die sie in ihrem kurzen Leben hatte kommen und gehen sehen, all die gestohlenen Küsse und hastigen Zärtlichkeiten. Sie hatte nach ihrer Liebe und ihrer Anerkennung verlangt, so wie sie sich danach gesehnt hatte, die Leidenschaft mit ihnen zu teilen, die alle angeblich für sie empfanden.

      Doch Anthony war der Einzige, für den ihre Lust wichtiger gewesen war als seine eigene. Als hochgeborene Adlige wusste sie, dass sie ihm viel zu viele und zu weit gehende Freiheiten erlaubt hatte, doch als Frau – oh, sie wusste keine Worte, mit denen sie die Gefühle hätte beschreiben können, die er in ihr erweckte.

      Kein Wunder, dass ihr keine Antwort einfiel.

      Hat dich denn noch nie ein Mann geliebt … „

      Na gut, es macht nichts“, sagte er schließlich, als wäre ihr Schweigen nicht so wichtig. „Es macht gar nichts.“

      Unsicher, was er wohl meinte, blickte sie ihn an. Er beobachtete sie noch genauso eindringlich wie zuvor. Doch jetzt war seine Skepsis etwas anderem gewichen, das gefährlich nach sanftem Verstehen aussah, vielleicht sogar nach Zärtlichkeit. Diesen Ausdruck hatte sie noch nie zuvor im Gesicht eines Mannes gesehen.

      Hat dich denn noch nie ein Mann geliebt …

      Hastig wandte sie den Blick ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das riesige, golden gerahmte Gemälde vor ihr und nicht auf den Mann an ihrer Seite. Das Bild stellte Kleopatra dar, die berühmte ägyptische Königin, eine fremd aussehende, doch schöne Frau mit vielen Juwelen und wenig Kleidung. Umgeben von ihrem Hofstaat, ihren wilden Leoparden und Krokodilen an silbernen Leinen saß die Königin wie hingegossen unter wehenden Palmen auf einem goldenen Thron. Die Farben waren brillant, der Pinselstrich so lebendig, dass es Diana fast vorkam, als befände sie sich in Gegenwart der großen Königin.

      Und es war besser, an Kleopatra und ihre Krokodile zu denken, als an irgendetwas, was Anthony gesagt hatte.

      „Dieses … dieses Gemälde ist so groß wie ein kleines Haus, Mylord“, sagte sie und versuchte, das Zittern in der Stimme zu unterdrücken. „Wenn meine Schwester Mary jetzt hier wäre, könnte … könnte sie mir auf der Stelle sagen, wer es gemalt hat.“

      „Tintoretto“, antwortete er. „So heißt der Maler. Ich möchte dich nicht warten lassen, bis es dir deine Schwester sagt. Es stimmt, cara, es ist tatsächlich so groß wie ein kleines Haus, und zwar aus dem einfachen Grund, weil es in Auftrag gegeben wurde, um diese sehr große Wand zu bedecken.“

      „Ich verstehe. Tintoretto muss sehr glücklich gewesen sein, einen so großen Auftrag bekommen zu haben.“

      Anthony lachte. „ Ich vermute, wenn er sein Honorar nach der Größe der Leinwand berechnete, war er das sicher. Sein richtiger Name war Jacopo Robusti. Doch man nannte ihn il tintoretto – der kleine Färber – denn sein Vater war ein Färbermeister aus Venedig. Und dieser Name blieb ihm.“

      Diana nickte eifrig und wünschte, sie hätte besser aufgepasst, als Mary und John sich in den französischen Galerien über Bilder unterhalten hatten. „Dieses Gemälde erinnert mich an einen anderen Künstler. Die gleichen Farben, das gleiche dramatische Licht, gerade so, als würden wir eine Bühnenszene sehen. Ach, ich kann mich nicht mehr so richtig an den Namen des Malers erinnern, aber er klingt so ähnlich wie Tintoretto, auch ein T-Name.“

      „Tizian?“, fragte er interessiert. „War das der Name?“

      „Ja, ja!“, bestätigte sie, genauso erfreut wie er. „Es war ein so großes Bild wie dieses hier, doch es zeigte eine Szene aus der Bibel.“

      „Tizian war der größere Meister“, erklärte Anthony. „Auch er kam aus Venedig. Hier in Rom war er mehrere Jahre lang Gast des Papstes. Zu dieser Zeit malte er einige meiner Vorfahren aus der Familie Prosperi.“

      „Tizian? Wirklich?“ In der Bibliothek ihres Onkels hing eine winzige Zeichnung von Tizian über dem Kamin. Der pompöse und Respekt heischende Goldrahmen erdrückte fast die schnell hingeworfene Zeichnung. Gentlemen wie ihr Onkel erkämpften sich Bilder Tizians, brachten sie wie Trophäen von ihren Grands Tours nach Hause. Doch kein englischer Adliger besaß irgendein von Tizian gemaltes Familienporträt.

      Das heißt, keiner außer Anthony.

      „Ja, wirklich“, sagte er und schien wenig beeindruckt von den Schätzen seines Heims. „Wir Prosperi geben nie etwas kampflos her.“

      „Wir?“, wiederholte sie neugierig. „Ihr Vater war doch Engländer, oder?“ Anthony unterschied sich so sehr von jedem Engländer, den sie zuvor getroffen hatte, dass sie sich nicht ganz sicher war, ob Sir Thomas ihr die Wahrheit erzählt hatte.

      „Oh, mein Vater war durch und durch Engländer, und meine Brüder sind es auch“, versicherte er. „Doch durch meine Adern fließt entschieden mehr Prosperi-Blut. Du selbst wirst es in diesen Tizian-Porträts erkennen. Stell dich ihren blauäugigen Blicken, und du wirst nur noch denken, was für ein Haufen gerissener alter Gauner meine Vorfahren wohl gewesen sein müssen!“

      „Augen wie die Ihren?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon im Voraus wusste.

      Er riss die Augen auf, dass sie wie große blaue Kreise aussahen, und brachte Diana so zum Lachen. „Man sagt es. Wenn auch mit einem milderen Blick, hoffe ich.“

      „Vielleicht“, meinte Diana leichthin. Um ihr Lächeln zu verbergen, wandte sie sich wieder dem Gemälde zu. „Vielleicht.“

      Ein Gespräch über das Gemälde zu führen, gab ihr das Gefühl, klug und selbstsicher zu sein. Nicht einfach nur hübsch, sondern mehr wie ihre gelehrte Schwester. Doch es lag nicht nur an den Gemälden. Auch er bewirkte, dass sie sich klug vorkam. Er hielt ihr keine Predigten wie Edward oder Miss Wood, die von vorneherein annahmen, dass Dianas Kopf leer war. Er fragte sie nach ihrer Meinung, als spielte diese wirklich eine Rolle, und hörte ihr zu, wenn sie ihre Meinung dann sagte. Sie konnte sich an keinen anderen Mann erinnern, der das je getan hätte, und es gefiel ihr. Es gefiel ihr sogar besser als all die leeren Lobpreisungen und Gedichte auf ihre Schönheit.

      „Das ist also von Tintoretto“, wiederholte sie und ließ die rollenden Laute auf der Zunge zergehen. „Ich muss mir diesen Namen merken, denn ich werde mich immer an dieses Bild erinnern.“

      „Dann musst du dich gleichzeitig auch an mich erinnern.“ Er zwinkerte ihr zu und sah schnell wieder auf das Bild. So konnte sie seine kleine Geste nicht schroff zurückweisen. „Schon als Kind habe ich dieses Bild immer geliebt. Ich weiß, es ist furchtbar, so etwas einzugestehen, aber Cleopatra erinnert mich an meine Mutter.“

      „Ihre Mutter?“, wiederholte Diana fassungslos. In ihrer Familie gedachte man mit heiliger Ehrfurcht ihrer Mutter. Natürlich erinnerte Diana selbst sich nicht mehr an sie, doch dass er diese Heidin auf dem Gemälde – mit frech entblößten Brüsten und schwarz umrandeten Augen – mit der verstorbenen Lady Markham verglich, war gelinde gesagt erstaunlich. „Sie erinnert Sie an … an Ihre Frau Mutter?“

      „Es ist mehr Kleopatras Benehmen, das mich an Mama erinnert, als die Ähnlichkeit“, gestand er. „Mama hatte genügend Persönlichkeit, um einen Küchenstuhl in einen Thron zu verwandeln und jeden Mann in ihren Untertan. Ich bezweifle, dass selbst Kleopatra ihr darin hätte das Wasser reichen können. Aber wie könnte eine einfache Kleopatra vom Nil es auch wagen, sich mit einer Tochter der Prosperi zu messen?“

      Seine Erklärung war so entwaffnend ehrlich, dass Diana nur lächeln konnte. Es genügte vollkommen, um ihm ein fröhliches Grinsen zu entlocken.

      „Nun, ich sagte dir doch, meine Bilder würden dich unterhalten, oder nicht?“ Er zwinkerte keck und brachte sie wieder zum Lächeln. „Bei mir gibt es keine langweiligen, staubigen Ruinen. Die überlasse ich Warwick.“

      Diana neigte den Kopf zur Seite. „Sie waren es, der heute Abend Lord Edward und seinem Onkel die Einladung verweigerte, nicht wahr? Das war nicht Sir Thomas, sondern Sie.“

      „Ich habe gar nichts verweigert“, meinte er und zuckte lässig die Schultern. „Ich habe sie einfach nicht eingeladen, weil ich mich in meinem Heim gut unterhalten möchte, und im Moment dürfte Warwick wohl der am wenigsten unterhaltsame Mann von ganz Rom sein.“

      Sie öffnete ihren Fächer und blickte ihn über dessen geschwungenen Rand hinweg an. Wieder zurück auf dem ihr vertrauten Terrain des neckischen Flirtens, kehrte auch ihre Selbstsicherheit zurück. „Das war nicht sehr gastfreundlich von Ihnen, Mylord, alle anderen Engländer in Rom einzuladen, nur diese beiden nicht.“

      Sanft legte er ihre Hand wieder in seine Armbeuge und neigte sich zu ihr. „Anthony, mein Schatz“, bat er sie flüsternd, als ob sie seinen Wunsch vergessen hätte und er sich bemühen würde, diskret zu sein. „Wirklich, du musst daran denken, mich Anthony zu nennen.“

      „Anthony.“ Wie könnte sie es nicht tun, nachdem er sie mit Geschichten über Kleopatra und Tintoretto ihre Tränen hatte vergessen lassen. Sie wusste, warum er es getan hatte. Liebkosend strich sie mit der Hand über seinen Arm. Auch wenn es nur eine kleine Geste war, konnte sie nicht widerstehen, da sie ihn einfach berühren musste. „Lord Edward war nämlich verletzt, dass man ihn übergangen hat, müssen Sie wissen. Und ich kann ihm deswegen keinen Vorwurf machen.“

      „Dieser Palazzo ist mein Zuhause, und ich lade ein, wer mir gefällt“, sagte er. Immer noch war sein Gesicht dem ihren sehr nahe. „Und du, meine liebe Diana, gefällst mir sehr.“

      Bewusst gab sie das Kompliment nicht zurück, noch antwortete sie darauf. Sie waren allein in dieser Galerie, und schon viel zu lange weg von den anderen. Sie mussten bald zurückkehren, sonst würde man sie vermissen. Diana wusste das alles, trotzdem blieb sie.

      Etwas irritiert betrachtete Anthony sie mit gefurchter Stirn. „Hättest du denn gewollt, dass ich Warwick einlade? Habe ich dich, ohne es zu wissen, verärgert?“

      „Überhaupt nicht“, erwiderte sie sanft und verwirrte ihn mit der Wahrheit. Wie konnte ein Mann wie Anthony nur jemals auf Edward Warwick eifersüchtig sein? „Sie haben noch andere Bilder, die Sie mir zeigen können, nicht wahr?“

      „Oh ja.“ Zart strich er ihr mit dem Finger über die Wange. „Doch die besten hängen oben. Nur ich und meine engsten Freunde genießen ihren Anblick. Ich glaube, sie würden dir noch besser als Kleopatra gefallen.“

      Diana verstand. Oh ja, sie verstand. Langsam faltete sie ihren Fächer zusammen, diese zerbrechliche kleine Barriere zwischen ihnen. Er war nicht Lord Edward, und ganz gewiss war er nicht Will Carney. Aber Anthony war immerhin ein Mann – ein sündhaft verführerischer Mann, der sie bereits mehr in Versuchung geführt hatte, als er durfte.

      „Oben?“, wiederholte sie.

      „Oben.“ Er sah an ihr vorbei durch die Tür zu den anderen. „Wo ist deine Gouvernante?“

      „Ich weiß es nicht. Seit wir angekommen sind und man mich ankündigte, habe ich sie nicht mehr gesehen.“

      Wieder berührte er ihre Wange, nur mit den Fingerspitzen, doch sie erschauerte. „Ich will nicht, dass sie eine Szene macht, wenn … wenn du nicht zu finden bist.“

      „Das wird sie nicht tun.“ Zumindest hatte Miss Wood es zuvor noch nie getan, und, bei Gott, Diana hatte ihr wahrlich oft genug Gelegenheit dazu gegeben. Ihre Gouvernante würde sich wahrscheinlich auf die Suche nach ihr machen. Doch Miss Wood hatte immer die Diskretion besessen, die Vater von ihr erwartete. „Und wenn wir nur so lange fortbleiben, dass Sie mir die Bilder zeigen können, und dann …“

      „Komm.“ Er wartete nicht lange auf ihre Zustimmung, nahm sie bei der Hand und ging mit ihr über den mit Ornamenten verzierten Marmorboden bis zur Treppe am anderen Ende der Galerie. Sanft legte er den anderen Arm um sie, führte sie, beschirmte sie, sorgte dafür, dass sie nicht zauderte oder stolperte. Wie eine Flut aus hellem Marmor schienen die Stufen unter ihnen dahinzurauschen.

      Mit ihm an ihrer Seite stieg sie rasch hinauf. Ihr Herz raste, und ihr Atem ging schneller. Die Kerzen in den vergoldeten Wandleuchtern ließen ihre Schatten tanzen, und mit jedem Schritt wurde das Lachen und Schwatzen aus dem Empfangssaal leiser. Auch hier hingen Gemälde entlang den Wänden, noch mehr riesige Bilder wie das der Kleopatra, in üppig verzierten Goldrahmen. Doch sie eilten so schnell daran vorüber, dass sich die gemalten Bilder in nichts als Farben aufzulösen schienen, Himmelblau und Karminrot, Gold und Silber und cremiges Weiß, die reichen, starken Farben Roms und der Leidenschaft.

      Die Farben Anthonys.

      Oben führte er sie eine weitere Galerie entlang – noch mehr Marmor, noch mehr Gold und Silber, noch mehr Gemälde, als dürfte kein Zoll des Palastes ungeschmückt bleiben –, und endlich stieß er eine Tür auf und machte einen Schritt zur Seite, um Diana zuerst eintreten zu lassen.

      Sie hielt vor Staunen den Atem an. Noch nie zuvor hatte sie einen solchen Raum gesehen, weder in England noch in Frankreich noch in irgendeiner der anderen italienischen Städte, die sie bis jetzt besucht hatte.

      Während der übrige Palast im großen Stil angelegt war, war dieser Raum hier klein und intim und für den privatesten Gebrauch gedacht. Vor den Wänden und den Fenstern hing roter Samt, und an allen Kandelabern und Leuchtern hingen Kristalltropfen, die das Kerzenlicht wie tausend Sterne erstrahlen ließen. Auf einem niedrigen Tisch war ein Abendessen vorbereitet, und Wein wartete darauf, in Kristallkelche gegossen zu werden.

      Doch was Diana den Atem verschlagen hatte, war die übergroße Bettstatt, der Mittelpunkt des kleinen Zimmers. Das Bett stand auf einem erhöhten Podest, zwei Stufen höher als der übrige Boden. Vier geschnitzte, vergoldete Hirsche, fast lebensgroß, knieten mit gebeugten Köpfen besiegt und unterworfen an den vier Ecken des Bettrahmens, den sie mit ihren Rücken und ihren Geweihen stützten. Das Bett hatte keine Vorhänge, nur ein zartes Silbergewebe floss von einem Ring über dem Bett hinunter bis auf die Hirschgeweihe. Die Bettdecke war aus rotem Samt, verziert mit einer erlesenen Stickerei aus kostbaren Garnen, und die Tücher und Kissen waren aus fein gebleichtem Leinen, mit schweren, seidenen Fransen an den Kanten der Kissen.

      Fast schon ein Teil des Bettes, hing ein großes Gemälde an seiner Kopfseite. In exquisiter Genauigkeit zeigte es eine junge, in eine kurze, hauchzarte Tunika gekleidete Frau mit silbernen Sandalen an den Füßen. In der einen Hand hielt sie einen Bogen, in der anderen einen Pfeil, und im hellen, goldblonden Haar trug sie einen Silberreif mit einem mit Brillianten besetzten Halbmond.

      „Ich sagte dir doch, ich müsste dir noch ein ganz spezielles Gemälde von Tizian zeigen, cara mia“, meinte Anthony. „Du wirst sicher die Jagdgöttin Diana erkennen.“

      Ehrfurchtsvoll nickte sie. Das Gemälde war wundervoll ausgeführt. Es schien ganz aus kühlem Silber und hellem Blau zu bestehen, als würden Mondstrahlen es erhellen. Und die Göttin wirkte so lebendig. Wie sie mit halb geöffneten rosigen Lippen über die Schulter blickte, schien sie im Begriff zu sein, etwas sagen zu wollen. „Göttin der Jagd und Göttin des Mondes. Sie ist schön, Anthony.“

      „So wie du.“ Er stellte sich hinter sie, legte die Arme leicht um sie und beugte sich ein wenig vor, gerade weit genug, um sie auf den Hals zu küssen. „Als ich dich auf dem Balkon das erste Mal sah, mit den weichen grauen Regenwolken hinter dir, da dachte ich an dieses Bild hier. Noch bevor ich deinen Namen wusste, sah ich dich als Tizians Göttin.“

      „Wirklich?“ Diana drehte sich in seinen Armen zu ihm um und betrachtete die feste Linie seines Kinns. „Wie konntest du es wissen, Anthony? Wie nur?“

      „Ich kann es dir nicht erklären, Diana, aber ich wusste es.“ Er neigte den Kopf, und sie streckte sich ihm entgegen. Leicht und zärtlich trafen sich ihre Lippen. Es war eher ein Versprechen der gegenseitigen Hingabe als der Leidenschaft. „Ich sah dich, und seitdem muss ich immer an dich denken. Warum sonst sollte ich das hier getan haben?“

      „Du hast das für mich getan?“, fragte sie mit ungläubigem Kopfschütteln. „Dieses Zimmer, dieses Gemälde, dieses – dieses Bett?“

      „Das Bett kann ich mir nicht zurechnen“, gestand er, während er die Hände um ihre Taille legte. „Alles andere ja, aber nicht das Bett. In der Geschichte der Prosperi wird behauptet, es habe einmal der Katharina von Medici gehört. Ich glaube lieber, dass es die ganze Zeit auf meine Göttin gewartet hat.“

      „Oh.“ Diana spürte, dass sie wieder kurz davor war zu weinen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und senkte den Kopf. Kein anderer Mann hatte je daran gedacht, sich solche Mühe zu geben, um ihr zu gefallen.

      War das ein Anzeichen dafür, dass Anthony dabei war, sich in sie zu verlieben?

      Und hatte sie sich selbst bereits in ihn verliebt? War sie deswegen mit ihm hierhergekommen, wo doch kein Zweifel an seinen Absichten bestand? Und wünschte sie sich deswegen, nirgendwo anders auf der Welt zu sein als hier mit ihm?

      „Sieh mich an, Diana.“ Er legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihn ansehen musste. „Versteck dich nicht. Ich möchte, dass du dich an mich erinnerst, wie ich mich an dich erinnern werde. Und an diese Nacht. Ich möchte, dass du dich an alles erinnerst, mia dea di innocenza.“

      Mit einem zittrigen Lächeln blickte sie ihn an. „Es ist nicht fair, dass du Worte sagst, die ich nicht verstehe.“

      Er lachte leise und beugte sich vor, um sie zu küssen. „Was werde ich wohl anderes sagen als Liebesworte?“, flüsterte er, den Mund dicht an dem ihren. „Ich nannte dich Diana, meine Göttin der Unschuld.“

      Liebe, Unschuld. Die Worte waren zärtlich gemeint, doch sie trafen Diana wie ein Schwall eiskalten Wassers. Auch wenn sie ihre Unschuld noch nicht ganz verloren hatte, war sie doch weit entfernt davon, die unschuldige Tochter eines englischen Lords zu sein, für die er sie hielt. Vielmehr war sie eine lüsterne Frau, die sich immer und immer wieder von ihrer Leidenschaft und der Versuchung durch die Männer hatte leiten lassen und sich jetzt entweder mit Erpressung oder einem alles zerstörenden Skandal konfrontiert sah.

      Anthony bot ihr Liebe an, und alles, was sie ihm im Gegenzug dazu zu bieten hatte, waren Falschheit und Enttäuschung.

      „Ist das denn so schwierig, cara?“, fragte er halb neckend, halb besorgt. „Bringt dich meine Liebe so durcheinander?“

      Diana schlüpfte aus seinen Armen und wandte sich ab. Sie wollte nicht, dass ihr Gesicht sie verriet. Ganz gleich, was es sie kostete, sie schuldete ihm die Wahrheit. Wenn er nur der nutzlose römische Spitzbube gewesen wäre, für den sie ihn anfangs gehalten hatte, dann hätte es keine Rolle gespielt. Aber er war ein englischer Gentleman, ein Mann von adeligem Blut wie sie – ein Ehrenmann. Es gab keinen anderen Weg. Nicht, wenn sie die von ihm angebotene Liebe und sein Vertrauen je verdienen wollte.

      Doch wie die Worte finden, mit denen sie ihm von Will Carney erzählen konnte? Wenn Will seine Drohung wahr machte, würde der Skandal auch Anthony mit einbeziehen. Wie konnte sie ihm alles erklären, ohne dass er sie als die schändliche Kreatur verachtete, die sie war?

      „Was ist, Diana?“ Er nahm sie wieder in die Arme. „Sag es mir, bitte. Ist es die Vorstellung von der Liebe, die dich so …“

      „Sprich nicht von Liebe, ich bitte dich!“, rief sie gequält auf und riss sich von ihm los. „Ach, Antonio – Anthony – du würdest nicht davon sprechen, wenn du mehr über mich wüsstest.“

      „Was kümmert mich das Gerede anderer?“, sagte er und griff nach ihr. „Komm, cara, lass nicht …“

      „Es ist ein Mann“, unterbrach sie ihn. „Ein … ein anderer Mann.“

      Seine Hand erstarrte mitten in der Bewegung. Die Verwirrung war ihm anzusehen. „Warwick?“

      Diana schüttelte den Kopf. Sie sollte sich immer an diese Nacht erinnern, hatte er ihr gesagt. So bewahrte sie wenigstens die schöne, unbefleckte Erinnerung daran, dass er sie einmal geliebt hatte. Und sie ihn.

      „Nein“, entgegnete sie unglücklich. „Es ist niemand, den du je gekannt oder getroffen hast, aber er … er hat Gewalt über mich. Ich kann es dir nicht erklären.“

      „Versuche es“, sagte er. „Bitte, cara. Gib mir diese Chance.“

      „Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Ich bin ein zu großer Feigling, um dir ins Gesicht zu sehen, wenn du die Wahrheit erfährst. Ich verdiene deine Liebe nicht, Antonio. Und ich verdiene dich nicht.“

      Bevor er sie zurückhalten und sie ihre Meinung ändern konnte, drehte sie sich um und floh vor ihm zurück zu Miss Wood.

10. KAPITEL

      Anthony saß draußen vor dem Café im Schatten der Markise. Der Kaffee vor ihm war unberührt, die Zeitung ungelesen, und er sah über die Piazza di Spagna hinweg zu Dianas Unterkunft hinüber. Er wusste, welche Fenster zu den Räumen gehörten, die sie mit ihrer Gouvernante teilte, und hinter welchem ihr Schlafzimmer lag.

      Das fröhliche Zimmermädchen des Hauses war entzückt gewesen, ihm über die feine Herrschaft Auskunft zu geben. So wusste er nun, dass die junge englische Dame Kakao mit Schlagsahne, aber niemals Tee mochte; dass ihre Zofe darauf bestand, selbst die Wäsche der Dame zu bügeln, weil sie befürchtete, römische Hände wären zu ungeschickt für die feine Haut ihrer Herrin; dass sich zwischen der englischen Dame und dem englischen Gentleman eine Beziehung anbahne, die von der Gouvernante und dem Onkel unterstützt würde, und dass, ihrer Meinung nach, die junge Dame sich wegwarf, wenn sie den Antrag jenes dicklichen, unfreundlichen englischen Herrn annahm.

      Anthony lächelte sarkastisch, als er sich an die Entrüstung des Mädchens, was die junge englische Dame betraf, erinnerte. Wenn er bedachte, dass er selbst bei Diana keine Fortschritte hatte machen können, durfte er Warwick jetzt kaum mehr verachten. Warum das so war, vermochte er nicht zu ergründen. Er wusste, dass sie ihn mochte und höchstwahrscheinlich liebte. Und er wusste auch, dass sie so begierig darauf gewesen war, verführt zu werden, dass es sie praktisch von selbst zu dem Bett mit den goldenen Hirschen gezogen hatte. Als Mann von Welt kannte er sich mit Frauen aus. Er erkannte die Signale einer zur Liebe bereiten Frau so sicher wie ein Seemann am Himmel die Zeichen eines herannahenden Sturms.

      Bei Diana war er sich doppelt sicher gewesen, weil er selbst es sich so verzweifelt gewünscht hatte. Er konnte sich nicht erinnern, je eine Gesellschaft so genossen zu haben wie die ihre, ob es um ein Gespräch über das große alte Kleopatra-Gemälde ging oder um den Augenblick, in dem er sie in den Armen gehalten und ihr Vertrauen gespürt hatte. Ihr Lachen, ihr Kuss, ihr lebhafter Geist, selbst die Art, wie sie die Luft angehalten hatte, als sie zum ersten Mal das Zimmer sah – nein, es gab keine andere Frau wie sie und keine, für die er je mehr empfunden hätte.

      Die Wahrheit war, dass er sich unerwartet heftig und leidenschaftlich in Diana verliebt hatte. Noch nie zuvor hatte er so empfunden, und es war – einfach beunruhigend. Angenehm, voller Seligkeit, überwältigend, ja, aber auf die Tiefe seiner Gefühle war er ganz und gar nicht vorbereitet gewesen. All die anderen Male, in denen er geglaubt hatte, verliebt zu sein, waren nichts im Vergleich hierzu.

      Er hatte gelacht, als seine Mutter ihm prophezeite, dass er eines Tages so fühlen und wegen einer Frau den Kopf verlieren würde. Er hatte gelacht und auch gespottet, als sie ihn mahnte, die Liebe wäre kein Zeitvertreib, kein Spiel, sondern eine ernste Sache, vielleicht die ernsteste Sache der Welt. Jetzt, da Diana im Spiel war, verstand er sie endlich. Er wusste, seine Mutter wäre entzückt, ihm zu sagen, sie habe es ihm ja prophezeit, und er wünschte sich traurig, sie würde noch leben. Dann könnte sie ihm erklären, warum Diana darauf bestand, es gäbe keine Liebe zwischen ihnen, obwohl doch das Gegenteil der Fall war.

      Immer noch starrte er zu ihrem Fenster hinüber und dachte dabei voller Ironie, wie sehr er sich zum Narren machte, weil er sich danach sehnte, wenigstens einen Blick auf sie zu erhaschen.

      Wieso glaubte sie nur, es würde ihm etwas ausmachen, dass es vor ihm bereits einen anderen Mann in ihrem Leben gegeben hatte? Wichtig war ihm nur, dass er jetzt der Einzige in ihrem Herzen war. Und er war fest entschlossen, dass dies auch so blieb.

      Sicher hatte sie inzwischen die Blumen erhalten, die er ihr geschickt hatte. Herrje, jetzt saß er schon mindestens eine Viertelstunde hier. In dieser Zeit hätte selbst der nachlässigste römische Diener das Bukett die Treppe hinauf in ihre Räume gebracht.

      Ob sie den Strauß genommen und das Gesicht hineingedrückt hatte, um den Duft einzuatmen? Wieder hatte er Blumen aus dem Garten seiner Mutter gewählt. Es waren die letzten Rosen des Sommers, ihre und seine Lieblingsblumen, kombiniert mit Lorbeer. Er hoffte, dass auch Diana Gefallen an ihnen finden würde.

      Hatte sie die Karte gefunden, die er in das Band gesteckt hatte? Hatte sie die Nachricht gelesen –Vergib mir, welch Sünde ich auch immer der Frau gegenüber begangen haben mag, die mir die liebste ist. Hatte sie darüber nachgedacht und seine Entschuldigung angenommen? Besser noch, würde diese einfache, von Herzen kommende Botschaft sie vergessen lassen, was immer sie gestern Abend bewegt haben mochte, allem ein Ende zu setzen?

      Für einen Randolph war es lächerlich, sogar beschämend, wegen der Laune einer Frau hier herumzusitzen. Doch wieder einmal war sein Prosperi-Blut stärker als sein englisches. Denn ein Prosperi wusste, dass wahre Leidenschaft, wahre Liebe alle Reichtümer der Welt aufwog. Eine wahre Liebe wird dir ein Leben lang Freude bereiten, hatte seine Mutter versprochen. Und dass es stimmte, hatte er bei ihr und seinem Vater gesehen. Jetzt hoffte er, mit Diana auch eine solche Liebe zu erleben.

      Und deshalb würde er warten.

      „Was für reizende Blumen!“, rief Miss Wood aus, als das Dienstmädchen Diana den Strauß übergab. „Hast du zufällig gesehen, welcher Diener sie brachte, Anna?“

      „Der Mann trug die Livree von Lord Anthony Randolph, Signorina“, erwiderte das Mädchen mit einem kleinen Knicks. „Grün mit Silberborte. Jeder hier in Rom kennt sie.“

      „Lord Anthony schickt diese Blumen?“ Diana erstarrte und streckte sie von sich, als hätten sie sich mit einem Mal in ein Bukett sich windender Schlangen verwandelt. Natürlich hatte er sie geschickt. Wer denn sonst?

      „Da ist sicher eine Karte oder ein Brief dabei, Mylady.“ Miss Wood trat näher, um verstohlen einen Blick zwischen die Rosen und die Lorbeerblätter zu werfen. Mit strahlendem Lächeln sah sie dann Edward und seinen Onkel an. Sie saßen immer noch am Tisch, wo sie alle gerade ihr Mittagsmahl eingenommen hatten. „Lord Anthony war gestern Abend in seinem Palazzo von Ihrer Ladyschaft sehr angetan. Er zeigte ihr persönlich die schönsten Bilder seiner Sammlung. Es erstaunt mich nicht, dass er ihr heute mit dem Bukett seine Ehrerbietung erweist.“

      Entrüstet schnaubte Reverend Lord Patterson: „Dieser Mann ist ein Schurke und ein Gauner, Miss Wood und keiner, den man ermutigen muss, wenn es um eine Dame geht. Wie er behaupten kann, Engländer zu sein, ist mir rätselhaft. Ein Blick, und man weiß doch, dass er keiner von uns ist. Ich wundere mich, dass Sie seine Einladung überhaupt angenommen haben.“

      „Wir hätten es nicht getan“, sagte Edward und schob seinen Stuhl zurück. „Selbst wenn man uns eingeladen hätte. Randolph umgibt sich mit der schlechtesten Gesellschaft von ganz Rom, verrufene Frauen und Quacksalber. Wohl kaum passend für Damen.“

      „Ich bin überrascht, meine Herren“, verteidigte sich Miss Wood. „Unsere Gesellschaft gestern Abend, mit Sir Thomas als unserem Gastgeber, war die angenehmste, die ich mir hier in Rom vorstellen kann. Und der Palazzo di Prosperi ist der herrlichste Privatpalast, den ich je gesehen habe.“

      „Protzig, überladen und ausschweifend im vatikanischen Stil.“ Reverend Lord Patterson schnaufte verächtlich. „Ich ziehe jederzeit die ehrliche, ehrbare antike Art diesem vergoldeten Mist vor.“

      „Ist Lord Anthonys Diener noch unten?“, fragte Diana, immer noch die Blumen in den ausgestreckten Händen. Wie konnten sie nur über Architektur schwätzen, während ihr das Herz brach?

      „Ja, Mylady“, entgegnete das Dienstmädchen. „Er sagt, er habe Befehl, auf Antwort zu warten.“

      „Dann gib ihm dies für seinen Herrn zurück.“ Sie drückte dem Mädchen den Strauß so heftig in die Hand, dass einzelne Blütenblätter auf den Teppich fielen. „Und sag ihm bitte, dass ich in Zukunft weder für Seine Lordschaft noch für dessen Blumen Verwendung habe.“

      „Mylady!“ Miss Wood war schockiert. „Das sind schroffe Worte von Ihnen, wirklich sehr schroff!“

      „In Anbetracht dessen, dass ich Lord Anthony nicht wiederzusehen wünsche, halte ich meine Worte für angemessen.“ Erregt stand Diana auf. „Bring Seiner Lordschaft sofort die Blumen zurück, Anna.“

      „Brava, Mylady, gut gesprochen!“ Edward applaudierte anerkennend. „Geben Sie dem ausländischen Gauner, was er verdient!“

      Diana wirbelte herum und funkelte ihn an. „Lord Anthony ist weder Ausländer noch ein Gauner, Lord Edward. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre beschämende Unkenntnis seines Charakters in meiner Gegenwart nicht so zur Schau stellen würden.“

      Edward wurde rot. „Ich bitte um Verzeihung, Mylady, aber ich wollte Ihnen nur ein Kompliment machen, wegen Ihres Urteilsvermögens, Ihrer Weisheit, Ihrer …“

      „Entschuldigen Sie mich, Lord Edward, Reverend Lord Patterson, aber ich fühle mich erschöpft und möchte mich zurückziehen, um etwas auszuruhen“, unterbrach Diana ihn scharf. „Ich wünsche Ihnen beiden einen guten Tag.“

      „Eine Mittagsruhe zu halten ist bei diesem Klima eine gute Idee, Mylady“, meinte Edward mit gespielter Herzlichkeit. „Ich bin sicher, danach werden Sie sich viel erholter fühlen.“

      Sein Onkel nickte. „Das ist wahr, Mylady. Sie wollen doch ausgeruht sein, wenn wir morgen die Katakomben besichtigen.“

      Aber Diana stand schon in die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Noch ein paar Schritte, und sie knallte die Tür hinter sich zu und warf sich bäuchlings auf ihr Bett.

      Warum hatte Anthony ihr Blumen geschickt? Wieso verstand er nicht, was sie ihm gestern Abend hatte erklären wollen? Dass es in ihrem Leben keinen Platz für ihn gab!

      „Mylady?“ Vorsichtig trat Miss Wood an ihr Bett. „Mylady, bewegt Sie etwas? Ist gestern Abend etwas geschehen, das Sie gerne …“

      „Nichts ist geschehen“, sagte Diana ins Kissen, ohne das Gesicht zu wenden. „Alles ist völlig in Ordnung.“

      „Ich sprach zu offen über Lord Anthonys Aufmerksamkeit Ihnen gegenüber, Mylady …“

      Entschuldigen Sie sich nicht“, klangen Dianas Worte gedämpft aus dem Kissen hervor. „Es gibt keinen Grund dazu.“

      Sie spürte, wie die Matratze sich senkte, als Miss Wood auf der Bettkante Platz nahm und Diana tröstend die Hand auf die Schulter legte. „Ich habe den Verdacht, da ist doch etwas, Mylady“, sagte sie. „Auch wenn ich nicht das Recht habe, von Ihnen zu verlangen, dass Sie es mir beichten.“

      Diana antwortete nicht. Sie wusste nicht, wo sie hätte anfangen und wo enden sollen. Und wie sollte sie Miss Wood erklären, was sie Anthony nicht hatte begreiflich machen können?

      „Sie sollten an den Worten des armen Edward keinen Anstoß nehmen“, fügte Miss Wood hinzu. „Er hat Lord Anthony und dessen schönen Palazzo gesehen und sorgt sich jetzt sicherlich, ob sie diesem Neuankömmling nicht den Vorzug geben könnten. Und die einzige Art, wie er seine Angst ausdrücken kann, ist, dass er Lord Anthony lächerlich macht. Sie wissen doch, wie die Herren untereinander sein können. Wie kleine Jungen.“

      Edward war ein kleiner Junge, ein abscheulicher kleiner Junge mit einer schäbigen Gesinnung, während Anthony – nun, er war ein Mann und ein Gentleman dazu.

      Und jetzt war er auch noch der Mann, den sie liebte, der sie aber niemals würde wiederlieben können.

      „Wenn Sie mir etwas sagen wollen, Mylady“, fuhr die Gouvernante sanft fort, „dann bin ich hier, um zuzuhören. Ich weiß, dass Ihre Schwester Mary glaubte, sie könnte sich mir wegen Lord John nicht anvertrauen. Ich wünschte, sie hätte es getan. Wirklich. Darum bitte ich Sie, mir zu sagen, wenn etwas nicht stimmt, damit ich Ihnen bei Lord Anthony oder Lord Edward oder was auch immer es sein mag helfen kann.“

      Was auch immer es sein mag – schloss das auch Will Carney ein? Einen verlockenden Augenblick lang war Diana versucht, Miss Wood alles über ihn zu erzählen. Sie wäre wieder das kleine Mädchen, das wegen eines aufgeschürften Knies, das verbunden werden musste, zu seiner Gouvernante lief und mit einem Kuss oder einem süßen Keks getröstet wurde. Doch Will Carney war kein kindliches Missgeschick. Miss Wood würde darauf bestehen, dem Magistrat oder wie auch immer man hier die zuständige Obrigkeit nannte von seinen Drohungen zu berichten. Über kurz oder lang würde Anthony all die schmutzigen Details ihrer Schande kennen. Und das könnte sie nicht ertragen.

      „Geteiltes Leid ist halbes Leid, Mylady“, sagte jetzt Miss Wood. „Sie sollen wissen, dass ich für Sie da bin, wenn Sie reden wollen.“

      Sie tätschelte Diana noch einmal auf der Schulter und erhob sich. „Ich werde mich jetzt auch etwas ausruhen, Mylady. Aber bitte kommen Sie und wecken Sie mich, wenn Sie mit mir sprechen möchten.“

      Wieder antwortete Diana nicht. Sie lauschte den Schritten der Gouvernante, die das Zimmer verließ und hinter sich die Tür schloss. Edward und sein Onkel mussten bereits in ihr Quartier zurückgekehrt sein, denn alles, was sie aus dem Salon noch hörte, war das Klirren von Tellern und leeren Gläsern, als Anna das letzte Geschirr vom Tisch räumte. Dann ging auch sie, und es wurde still in den Zimmern.

      Diana wartete noch einen Augenblick, um sicherzugehen, dass niemand sie sehen würde, dann richtete sie sich kraftlos auf. Sie griff nach Handschuhen, Hut und Sonnenschirm. Unter dem Bett zog sie ein kleines Bündel Juwelen hervor, die sie in einem zusammengeknoteten Taschentuch versteckt hatte. Es war nichts von großem Wert – die meisten Fassungen waren Talmi, die Steine Granate statt Rubine oder einfach auch nur künstliche Steine. Doch sie hoffte, Will würde den Unterschied nicht erkennen. Er würde mit dem zufrieden sein müssen, was sie ihm brachte. Bis sie nach England und zu ihren dortigen wertvolleren Juwelen zurückkehrte, hatte sie ihm nichts Besseres anzubieten.

      Eine halbe Stunde später stand sie neben der Fontana di Trevi. Ihren breitrandigen Hut hatte sie tief ins Gesicht gezogen, doch den Schleier hochgeschlagen, während sie ängstlich die Menge nach Will absuchte. Sie wusste, dass sie sich durch ihr blondes Haar und ihre helle Haut von den anderen Frauen abhob, doch sie schenkte den bewundernden Komplimenten, die sie von vorübergehenden Männern erhielt, keine Beachtung.

      Wo steckte Will nur? Sie war pünktlich zur verabredeten Zeit an den Ort gekommen, den er bestimmt hatte. Er musste doch wissen, wie schwer es für sie war, sich davonzuschleichen, und dass sie nicht den ganzen Tag hier herumlungern konnte.

      Der Sprühnebel des Brunnens hüllte sie ein und nässte ihre Röcke. Das traurige kleine Bündel falscher Juwelen in ihrer Tasche wog so schwer wie ihr Gewissen. Die Uhr einer nahen Kirche schlug die Viertelstunde, dann die halbe, und Will war immer noch nicht gekommen. Um sicherzugehen zog sie ihre winzige Uhr aus der Tasche: ein Uhr vierzig. Der Zeiger kroch auf die Zwei zu. Diana konnte nicht länger bleiben. Sie durfte nicht riskieren, dass Miss Wood vor ihrer Rückkehr aufwachte und entdeckte, dass sie fort war.

      Was, wenn Will irgendwie herausgefunden hatte, dass sie das Geld gar nicht besaß, das er von ihr forderte? Was, wenn er den Entschluss gefasst hatte, ihr nicht länger zu vertrauen, und schon jetzt seine hässlichen Geschichten verbreitete? Was, wenn er zu den Zeitungen oder zu Sir Thomas oder, und das wäre das Allerschlimmste, zu Anthony gegangen war?

      Um Viertel vor zwei ging sie zur Mietkutsche zurück. Langsam kletterte sie in den Wagen und saß noch eine Viertelstunde mit vor Anspannung schmerzendem Rücken auf ihrem Platz. Wenn Will da gewesen wäre, hätte er sie in der Zwischenzeit gefunden.

      Schließlich wandte sich der Kutscher auf seinem Sitz um und tippte an seinen Hut. „Signorina?“

      Es war fast zwei. Ihr blieb keine Wahl. Sie musste fort.

      „Fahren Sie“, sagte sie leise.

      Edward beugte sich näher zum Fenster seiner Droschke, um noch besser sehen zu können. Das hier war besser als irgendein Theaterstück, besser als alles.

      Lady Diana Farren war so teuflisch halsstarrig, dass er fast erwartet hatte, sie würde heute nicht zum Brunnen fahren, ganz gleich, wie ängstlich sie vor zwei Tagen, als Carney sie bedroht hatte, auch noch gewesen sein mochte. Doch die Angst war stärker gewesen als ihr Widerstand. Es geschah ihr auch ganz recht. Noch nie hatte er sie so rastlos gesehen, den Mund zusammengepresst und mit hochgezogenen Schultern. Unruhig spielten ihre Finger mit einem kleinen Bündel, das sie in Händen hielt.

      Er fragte sich, ob das die Belohnung für den Erpresser war. War es ihr irgendwie doch gelungen, das Gold zusammenzukratzen, das Carney verlangt hatte? Trotz des ganzen Wirbels, den sie gestern gemacht hatte, war diese Summe doch nur ein Nadelgeld für sie, weniger, als sie für Strümpfe und Bänder ausgab. So waren reiche Mädchen eben. Solch ein großes Vermögen war die reinste Verschwendung an sie. Keine Frau konnte mit Geld umgehen. Doch sobald er sie zu seiner Frau gemacht hätte, wäre es an ihm, dieses schöne Vermögen zu verwalten.

      Er runzelte ein wenig die Stirn, als er sich daran erinnerte, wie rasch sie bereit gewesen war, Randolph zu verteidigen. Das hatte er nicht erwartet. Noch hatte er erwartet, dass Randolph sein Rivale bei Diana werden würde. Doch alle Frauen, ob Dame oder Hure, schienen auf diese Art von schlagfertigem, öligem Charme zu fliegen, den Randolph anzubieten hatte. Außerdem sprach man von dessen angeblich so enormem Reichtum, dass selbst der Duke von Aston bereit sein würde, darüber hinwegzusehen, dass Randolph Ausländer war, sollte er um Dianas Hand anhalten. Edward selbst hatte zwar eine englische Mutter, aber er würde niemals auch nur etwas annähernd Ähnliches wie diesen Palazzo anbieten können. Natürlich war er dort noch nie eingeladen gewesen, doch er hatte genug darüber gehört – mehr als genug.

      Aber es gab auch noch andere Wege, um mit Randolph zu konkurrieren. Edward war sich sicher, den besten herausgefunden zu haben. Und er lächelte erwartungsvoll, während sein Blick Diana folgte, die an dem Brunnen auf und ab ging. Es war gut für ihn, dass sie so verängstigt war und ihre Furcht sichtbar zunahm, je länger sie auf den Mann wartete, der nie kommen würde. Dringender als einen reichen ausländischen Bastard brauchte sie jetzt einen Retter.

      Sie musste gerettet werden, und morgen, wenn ihre kleine Gesellschaft die Katakomben besichtigte, wollte Edward genau das tun. Er würde dafür sorgen, dass sie in ihm ihren Retter sah, ihren Helden und so zwangsläufig auch ihren Ehemann.

      Und wenn er das geschafft hatte, hätte Randolph keine Chance mehr.

      „Ich muss sagen, von allen großen Bauwerken, die wir hier in Rom besichtigt haben, bin ich auf dieses hier am meisten gespannt.“ Wie um ihre Begeisterung noch zu unterstreichen, nickte Miss Wood eifrig. Für sie schienen die Katamkomben der Ort zu sein, den sie in Rom am liebsten besichtigen würde. „Die legendären Katakomben von San Sebastiano! Für Christen dürfte es in ganz Italien gewiss keinen heiligeren Ort geben, Reverend Lord Patterson.“

      „Oh, da stimme ich Ihnen zu, Miss Wood“, sagte Edwards Onkel mit feierlicher Stimme, als stünde er auf der Kanzel. „Für mich sind die Katakomben das reinste Beispiel dafür, wie Glaube trotz Zwang und Verfolgung weiter besteht. Sicher, was schiere Pracht und die Verherrlichung des Himmels betrifft, ist nichts dem Petersdom gleichzusetzen. Doch in den Katakomben kann man den wahren Geist christlicher Demut finden, der im Vergleich dazu die neuere päpstliche Verschwendung buchstäblich verblassen lässt.“

      Schweigend hörte Diana zu und sah blicklos aus dem Kutschfenster. Die letzten zwei Nächte hatte sie kaum geschlafen. Ihr brach fast das Herz wegen Anthony, und die ängstliche Frage, wann und wie Will Carney wohl auftauchen würde, sorgte dafür, dass ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren. Ob sie sich wegen des Datums missverstanden hatten? Was, wenn er statt gestern heute zur Fontana di Trevi ging? Heute Nachmittag würde sie wegen dieser elenden Besichtigung der Katakomben, die den ganzen Tag dauern würde, keine Gelegenheit haben, sich davonzuschleichen.

      „Haben Sie Angst vor Geistern, Mylady?“ Auf seinem Platz ihr gegenüber zog Edward eine gespenstische Grimasse. „Man sagt, die Katakomben seien voll davon, Christen und Heiden dicht beieinander.“

      „Was für ein Unsinn, Edward“, schalt sein Onkel. „Versuche nicht, den Damen Angst einzujagen. Eine Besichtigung der Katakomben ist nicht einfach, das versichere ich Ihnen. Aber wenn man bei jedem Schatten erschreckt in die Höhe springt, wird das erbauliche Erlebnis verloren gehen.“

      „Das ist wohl wahr“, stimmte Miss Wood ihm energisch zu. „Gute Christen brauchen den Tod nicht zu fürchten.“

      Doch da war Diana sich nicht so sicher. Auch sie wusste, dass die Katakomben ein antiker, heiliger Begräbnisplatz – oder besser gesagt unterirdischer Begräbnisplatz – waren, mit unzähligen Toten, die man in einem Netzwerk tiefer, gewundener Tunnel beigesetzt hatte. Es war ihr gleichgültig, ob die Gräber Christen oder Heiden beherbergten, und sie sich immer noch nicht sicher, ob sie zwischen ihnen umherspazieren wollte.

      Ihre Zweifel wuchsen, als die Kutsche vor der Kirche San Sebastiano vorfuhr, die als Eingang zu den Katakomben diente. Die Kirche war klein, schlicht und sah heruntergekommen aus. Sie ähnelte eher den antiken Ruinen des alten Kaiserreichs als den neueren, üppiger ausgestatteten Kirchen der Innenstadt.

      „Wir haben einen Führer bestellt, den wir hier treffen sollen“, sagte Reverend Lord Patterson, während er den Damen beim Aussteigen half. „Doch ich habe keine Ahnung, wo der Bursche ist. Halt, der da muss es sein. Buongiorno, guida, eh?“

      Der alte Mann stellte den Besen beiseite, mit dem er gerade die Stufen gekehrt hatte, und kam herangeschlurft. Er sah so traurig aus wie die Kirche, in deren Dienst er stand: Sein Rücken war gebeugt, sein langer Rock staubig und zerlumpt und die Kniehosen hingen an seinen spindeldürren Beinen. Er versuchte gar nicht erst, auf Reverend Lord Pattersons italienische Sprachversuche zu antworten, sondern berührte respektvoll die Stirn und bedeutete ihnen, ihm durch die Kirche und eine Treppe tiefer in eine Krypta mit tief hängender Decke hinunter zu folgen, in der sich steinerne Sarkophage und verblasste Wandgemälde befanden.

      „Das hier ist aber nicht unser Ziel, nicht wahr?“, fragte Miss Wood sichtbar enttäuscht.

      „Kaum“, entgegnete Reverend Lord Patterson, während er mit seinem Spazierstock auf die Sarkophage deutete. „Sie enthielten einst die sterblichen Überreste der ersten Päpste. Doch die wurden längst herausgeholt und wer weiß wohin geschafft. Dieser Raum ist nur der Eingang zu dem, was sich tiefer unten befindet.“

      Der Führer stand jetzt an einer anderen Treppe und zündete sorgsam kleine Wachskerzen in Haltern aus Zinn an.

      „Bougie“, erklärte er und überreichte jedem von ihnen eine. „Gegen die Dunkelheit.“

      Diana empfand die flackernde kleine Flamme als keine große Hilfe in der Dunkelheit.

      „Wir werden beide auf die Geister warten“, flüsterte ihr Edward zu, als er unaufgefordert ihren Arm nahm. „Und ob sie nun existieren oder nicht, ich werde Sie beschützen, Mylady.“

      „Ich hoffe, ich brauche Ihre Hilfe nicht, Mylord.“ Demonstrativ entzog Diana ihm ihren Arm, blieb jedoch dicht bei ihm, da sie sich unbehaglich fühlte. Auch wenn Edward nicht Anthonys physisches Selbstvertrauen ausstrahlte, so hielt sie ihn doch für Manns genug, jeden herumstreunenden Geist zu vertreiben.

      Die zweite Treppe war viel enger als die vorhergehende und wand sich tiefer und tiefer in die Erde. Über die Jahrhunderte hinweg hatten die Füße der Pilger tiefe Aushöhlungen in jede Stufe getreten. Und diese Aushöhlungen fühlten sich für Diana an, als würden die Stufen an ihren Schuhen saugen und sie, ob sie es wollte oder nicht, nach unten ziehen. Um sich abzulenken, zählte sie jeden Schritt beim Hinabsteigen. Aber als sie zweihundert erreicht hatte, hörte sie auf, denn so genau wollte sie gar nicht wissen, wie tief sie vom warmen Sonnenschein und der frischen Luft entfernt waren.

      Schließlich erreichten sie das Ende der Treppe. Unter ihren Füßen war nur noch festgetretene Erde. Der Führer blieb stehen, und der flackernde Kerzenschein beleuchtete auf eigenartige Weise ein verwittertes Gesicht.

      „Häuser der Toten, signore and signori“, begann er in hörbar auswendig gelerntem Englisch. „Jedes Grab in diesen Wänden beherbergt einen, zwei, drei Tote. Adlige, Arme, Babys und Krieger und Märtyrer, Christen und Nichtchristen. Viele, viele, viele Tote, si?“

      Er hielt seine Kerze hoch, damit sie die ersten, gleich Grabsteinen auf einem Friedhof in die Mauer geritzten Markierungen sehen konnten. Dann hielt er die Kerze wieder vor sich, und das schwache Licht beleuchtete das nächste Stückchen Weg vor ihnen, als er sie weiterführte. Der Boden senkte sich und geleitete sie ständig tiefer in die Erde hinunter. Wie Zweige an einem Baum teilte sich jetzt der erste Gang in etliche weitere Gänge. Ihr Führer wählte den am weitesten links liegenden, und alle folgten ihm brav. Keiner wollte riskieren, zurückzubleiben.

      „Schauen Sie nur die Flammen an“, meinte Edward erstaunt. „Die brennen blau!“

      „Die Feuchtigkeit, Sir“, erklärte der Führer. „Das Wasser in der Erde, es macht das Feuer blau, si?“

      „Natürlich“, murmelte Miss Wood. Im Licht der bläulichen Flamme sah ihr rundes Gesicht gespenstisch aus. „Die Feuchtigkeit in der Erde verändert die Qualität der Luft. Daher die Farbe der Flamme. Faszinierend!“

      Doch Diana fühlte sich weniger fasziniert als beklommen. So tief unter der Oberfläche war die Luft schwer und stank. Während sie weitergingen, wurde der Gang immer enger, bis er nur noch für eine Person breit genug war. Man hatte Diana und Miss Wood vor den engen Tunneln gewarnt, und deshalb trugen sie heute keine breitrandigen Hüte, sondern hatten sich lose Tücher um die Haare geschlungen. Trotzdem staunte Diana, wie niedrig die Decke war. So niedrig, dass die beiden Männer sich bücken mussten, wenn sie sich nicht den Kopf anstoßen wollten.

      Spinnweben streiften Dianas Röcke und blieben an ihnen kleben. Sie konnte das leise Huschen und Krabbeln von winzigen Lebewesen und Insekten hören, die anscheinend hier unten lebten. Dazu kam noch die schreckliche Gewissheit, dass sie von Hunderten – Tausenden – längst verstorbenen Römern umgeben waren, die man wie Rüben in einem Keller in diesen abgeflachten Nischen gestapelt hatte. Kein Wunder also, dass Diana vor Angst ihre Kerze so fest umklammerte, dass ihr die Finger schmerzten.

      Miss Wood jedoch schien sich ganz und gar nicht unbehaglich zu fühlen und blieb stehen, um ihre behandschuhten Fingerspitzen über eine Inschrift gleiten zu lassen.

      „Sehen Sie doch nur, Mylady“, sagte sie eifrig und nötigte Diana, ebenfalls stehen zu bleiben. Mit den Fingern zog sie die Linien der Buchstaben nach, unter denen ein Kreuz stand. „Julia Filia Pacis.“ Nun, ich weiß, dass wir nie zusammen die lateinische Sprache studiert haben, aber das hier heißt ‚Julia, Tochter des Friedens‘. Denken Sie doch nur, Mylady! Julia liegt direkt hinter diesem Stein.“

      Aber Diana wollte nicht an die tote Julia denken, die nur wenige Zoll von ihrem Gesicht entfernt lag. Und sie mochte auch nicht länger hier stehen bleiben, sondern wollte so rasch wie möglich fort.

      „Halt, signorina, bitte, bitte!“ Der Führer erwischte ihren Arm und hielt sie zurück. „Sie wären verloren! Alle müssen zusammen bleiben, oder Sie werden umkommen.“

      „Das ist wahr, Mylady“, belehrte sie Reverend Lord Patterson. „Diese Gänge ähneln dem schlimmsten Straßengewirr. Sie führen meilenweit, egal in welche Richtung. Jeder, der ihnen ohne genaue Kenntnisse folgt, wird wahrscheinlich nie mehr gefunden werden. Stimmt es, guida, dass es keine anderen Ausgänge gibt als den, durch welchen wir eingetreten sind?“

      „Es gibt andere“, antwortete der Führer düster. „Aber nur unter großem Risiko. Nur für solche, die den Weg kennen. Nicht für Sie, signore.“

      „Ich würde nicht im Traum daran denken, guida!“ Reverend Lord Patterson lachte herzlich und klopfte Diana auf die Schulter. „Aber da sehen Sie, wie vorsichtig wir sein müssen, Mylady. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn ich Seiner Gnaden Ihrem Herrn Vater berichten müsste, dass wir Sie im Untergrund der Stadt Rom verloren haben.“

      „Ich werde über Sie wachen, Onkel“, bot Edward galant an. „Wir können es uns doch nicht leisten, die Dame zu verlieren, nicht wahr?“

      „Danke“, erwiderte Diana steif. Doch als Edward dieses Mal ihre Hand ergriff, ließ sie ihn gewähren. Sie wollte auf keinen Fall verloren gehen, und sie konnte sich kaum eine schlimmere Todesart vorstellen, als allein in einem dieser finsteren, nasskalten, Angst einjagenden Gänge zu sterben.

      Miss Wood schien sich deswegen keine Sorgen zu machen. „Könnten Sie uns bitte dorthin führen, wo die christlichen Märtyrer liegen, guida?“, fragte sie den alten Mann. „Diesen Teil der Katakomben möchte ich am liebsten sehen.“

      „Wie Sie wünschen, signorina.“ Wieder berührte der Führer seine Stirn und führte sie dann noch tiefer in die Gänge hinunter. Dabei folgte er so vielen Biegungen und Windungen, dass Diana, auch wenn sie es gewagt hätte, nie den Rückweg hätte finden können.

      Schließlich hielten sie vor einem verrosteten Eisengitter an, das eine Art Vorzimmer abseits der Hauptgänge darstellte. Der Führer hielt seine Kerze höher und stieß das Tor auf.

      „Hier sind die ersten Gräber der Märtyrer, die sie suchen, signorina“, sagte er. „Sie sind mit MR markiert.“

      „Großer Gott!“ Miss Wood studierte die Inschriften mit dem gleichen Eifer, mit dem Diana die Auslagen eines Hutgeschäftes betrachtete. „Aber allein in diesem Raum müssen es schon mindestens zwanzig sein!“

      „Es gibt noch viel mehr“, erklärte der Führer. „Viel, viel mehr, signorina.“

      „Manche nehmen an, dass es so an die fünfzigtausend sein dürften, Miss Wood“, warf Reverend Lord Patterson ein, der ihr Interesse teilte. „Die frühen Christen mussten für ihren Glauben teuer bezahlen.“

      Im Schein der blauen Flamme leuchteten Miss Woods Augen vor Begeisterung. „Wir können uns glücklich schätzen, in unserem heutigen Zeitalter zu leben, in dem wahre Gläubige nicht mit dem Martyrium rechnen müssen.“

      Obwohl der Führer sichtbar gelangweilt war, hielt er pflichtbewusst seine Kerze dicht an ein anderes Grab, das mit erlesen ausgeführten Abbildungen verziert war.

      „Hier sehen Sie die berühmten Zeichen, signorina“, sagte er. „Das Lamm und das Kreuz. Der Christ beim Gebet. Noch ein Kreuz und ein gekreuzigter Märtyrer.“

      „Oh, sind die schön!“, rief Miss Wood entzückt aus. „Wie ungeheuer bewegend! Sind das die Besten, guida? Gibt es noch mehr davon zu sehen?“

      Diana hoffte verzweifelt, dass es keine mehr geben möge. Doch der traurig blickende Führer nickte und leuchtete mit seiner Kerze in einen weiteren langen Gang. „Hier entlang, signorina. Noch viele, viele. Höchst sehenswert.“

      „Begleiten Sie nur Miss Wood, Onkel“, sagte Edward. „Ich denke, Lady Diana und ich haben genug gesehen. Wir werden hier auf Ihre Rückkehr warten.“

      Sein Onkel runzelte die Stirn. „Ich muss mich aber darauf verlassen können, dass du dich nicht vom Fleck rührst, Edward.“

      „Das werden wir nicht“, entgegnete Diana rasch. Sie verspürte zwar kein großes Verlangen, sich ihnen anzuschließen, verzichtete aber auch nicht gerne auf ihre Gesellschaft und auf das Licht von immerhin drei Kerzen. „Ich gebe Ihnen mein Wort. Nur verweilen Sie nicht zu lange.“

      „Es wird nicht lange dauern, Mylady“, versicherte ihr Miss Wood. Und dann gingen sie und Edwards Onkel mit fast vergnügtem Gesicht hinter dem Führer einen weiteren Gang hinunter. Diana sah ihnen nach und erschrak darüber, wie schnell die feuchten, dunklen Wände nicht nur das Licht ihrer Kerzen, sondern auch ihre Stimmen verschluckten. Um sie herum herrschte jetzt die Stille der Gräber.

      „Ich freue mich, dass Sie bei mir geblieben sind, Diana“, meinte Edward und hob die Kerze, um ihr ins Gesicht zu leuchten. „Fast glaubte ich schon, es würde Ihnen nichts mehr an mir liegen.“

      „Woran mir nichts liegt, ist, noch tiefer hinabzusteigen“, gestand sie. „Auch wenn es nur hundert Schritte mehr sein sollten, bis hier ist es weit genug.“

      Sie wusste, dass sie damit seine eigentliche Frage nicht beantwortet hatte, und er wusste es auch, das zeigte sein seltsam erstarrtes Lächeln.

      „Nun ja“, sagte er und wandte sich ab, um die Zeichnungen auf der Wand hinter ihnen zu betrachten. „Sie dürften bald schon wieder bei uns sein.“

      „Das denke ich auch.“ Sie wusste nicht, was sie sonst noch hätte sagen können, und konzentrierte sich daher darauf, den Daumennagel in das halb geschmolzene Wachs der Kerze zu drücken und es mit einem Muster kleiner, ineinandergreifender Halbmonde zu verzieren. „Ich frage mich, warum Miss Wood all diese toten Körper so faszinierend findet“, meinte sie schließlich. „Vielleicht macht es ihr Spaß, sich vorzustellen, wie sie mich martern würde, wenn sie die Möglichkeit hätte, weil ich sie doch immer ärgere. Ha, vielleicht denkt Ihr Onkel das Gleiche von Ihnen, Edward!“

      Aber zur ihrer Überraschung sagte Edward nichts darauf, was ihm gar nicht ähnlich sah.

      Schnell blickte sie sich um und musste zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sie allein in dem Vorraum war.

      „Edward?“, rief sie und eilte vom Vorraum zum Gang. „Bitte, Edward, treiben Sie keinen Spaß mit mir. Edward? Edward!“

      Doch dieselbe Schwärze, die die anderen drei verschluckt hatte, schien jetzt auch Edward für sich gefordert zu haben. So angestrengt sie auch in die Dunkelheit starrte, sie sah kein Licht, keine Bewegung. Ihre eigenen Schreie klangen matt und gedämpft.

      „Edward!“, rief sie wieder und umklammerte mit wild klopfendem Herzen ihre Kerze. Sie wusste, dass sie nicht in Panik geraten oder herumlaufen oder gar riskieren durfte, die winzige Flamme ihrer Kerze auszulöschen. Sie musste an dem Ort bleiben, den die anderen verlassen hatten. Sonst würde sie Gefahr laufen, für immer in dem unterirdischen Labyrinth verloren zu gehen.

      Doch wo konnte Edward nur hingegangen sein? Wie hatte er sie einfach im Stich lassen können, wo er doch wusste, wie sehr sie die Dunkelheit hasste …

      Der Mann packte sie von hinten, umklammerte ihre Arme und schlug ihr die Kerze aus der Hand. Schreiend versuchte Diana, sich freizukämpfen, während die Kerze über den Boden rollte. Die Flamme zischte, flackerte und verlöschte endlich und ließ Diana kämpfend in der schwärzesten Dunkelheit zurück.

      „Lass … lass mich los!“, schrie sie voller Entsetzen und wand sich in dem festen Griff des Mannes. „Lass mich los – sofort!“

      „Warum sollte ich, du verdammte Hure?“ Der Mann atmete schwer, und seine Stimme klang gedämpft, als hätte er sich ein Tuch über den Mund gebunden. Doch sie erkannte den Akzent wieder und die hässlichen Worte.

      „Will!“, keuchte sie. „Will Carney, um Himmels willen, lass mich los!“

      Doch stattdessen riss er ihr die Arme auf den Rücken und drückte sie grob gegen die Mauer. Wieder schrie Diana auf, zitternd vor Furcht, Schmerz und auch Hass gegen den Mann, der es wagte, sie so zu behandeln. Mit aller Kraft versuchte sie, sich zu befreien, doch er drückte sie nur noch fester gegen die Wand, während sie seinen Atem heiß auf ihrem bloßen Nacken spürte.

      Doch so plötzlich, wie Will sie gepackt hatte, war er auch wieder fort, von einem anderen Mann – Edward oder seinem Onkel? – in die Dunkelheit gezerrt. Aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte Diana rückwärts und fiel auf Hände und Knie. Während sie nach Atem rang, hörte sie, wie die beiden Männer hinter ihr kämpften, hörte, wie sie stöhnten und wie Fäuste auf Fleisch trafen. Dann ein gedämpfter Fall und ein Stöhnen. Danach war nur noch das stoßweise Atmen eines einzelnen Mannes zu vernehmen.

      Aber welcher Mann war es? War es Will oder ihr unbekannter Retter? Wenn es Edward war, warum sprach er dann nicht zu ihr, sagte irgendetwas, um sie zu beruhigen? Ihr Instinkt riet ihr, sich still zu verhalten, und so huschte sie über den feuchten Boden, bis sie eine Mauer erreichte. Dicht an der Mauer kauerte sie sich zusammen, machte sich so klein und unauffällig wie möglich und hielt den Atem an. Sie flehte zum Himmel, ihr eigener Herzschlag möge sie nicht verraten.

      Die Dunkelheit schärfte ihr Gehör. Sie vernahm ein metallisches Kratzen und ein gedämpftes Tasten, ein Klicken, wie wenn ein Feuerstahl auf einen Feuerschlagstein traf. Dann das Aufblitzen eines Funkens, der auf den Zunder fiel, ein brennender Docht, der helleres Licht zu verströmen schien, weil er der einzige Lichtstrahl in so viel Schwarz war. Der Lichtkreis der Kerze senkte sich tiefer, und der Schein fand den auf dem Boden ausgestreckt liegenden Mann: Edward, armer, dummer Edward. Das helle Haar hing ihm in die Stirn, und ein kleines Blutrinnsal sickerte von seiner Nase hinunter zum Kinn.

      Entsetzt schnappte Diana nach Luft. Sofort hielt sie sich den Mund zu. Aber zu spät. Der andere Mann hatte sie gehört. Er hob die Kerze in ihre Richtung. Dianas Augen waren nicht mehr an Helligkeit gewohnt. Sie musste blinzeln und wandte den Kopf ab, um nicht in die Flamme schauen zu müssen.

      „Cara“, sagte Antony leise. „Meine einzige Liebe, was hat er dir angetan?“

11. KAPITEL

      In schmutzigen, zerknitterten Röcken, das Haar wirr und voller Spinnweben, kauerte Diana mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an der Mauer. Anthony hatte sie noch nie so gesehen, und wenn es nach ihm ging, würde er sie auch nie wieder so sehen.

      „Diana“, sagte er beruhigend, da er sie nicht noch mehr erschrecken wollte. „Du bist jetzt in Sicherheit, mein Liebling. Er kann dir nicht mehr wehtun.“

      Ruckartig schüttelte sie den Kopf. „Es … es war nicht Edward“, flüsterte sie mit brechender Stimme. „Es … es war Will Carney.“

      „Will Carney?“ Wer, zum Teufel, war Will Carney? Hatte man sie so erschreckt, dass sie schon Wahnvorstellungen hatte? Oder lauerte in der Finsternis etwa noch ein anderer Mann? Er hatte geglaubt, sie wären in diesen Katakomben hier nur zu zweit, und einer von ihnen war eindeutig Warwick. „Diana, cara, ich …“

      „Aber er war hier!“, rief sie völlig außer sich. „Es war Will Carney, der mich gepackt und gegen die Wand gestoßen hat, der mir sagte … er sagte mir …“

      Ihre Augen voller Tränen schimmerten im Kerzenlicht. Unfähig, weiter zu sprechen, presste sie die Hände auf den Mund.

      Rasch steckte Anthony die Kerze in den Spalt in einer Marmorplatte und nahm Diana in die Arme. Er hielt sie, so fest er konnte, an sich gedrückt. Es spielte keine Rolle, wer dieser Will Carney war oder warum sie glaubte, dass nur er sie überfallen haben konnte und nicht Edward. Das würden sie später klären. Ihn kümmerte nur, dass sie jetzt in Sicherheit und bei ihm war, mehr nicht.

      „Carissima“, flüsterte er heiser und hielt sie fest. Wäre er ihr doch nur ein wenig dichter gefolgt und hätte ihr dadurch dieses Leiden ersparen können! „Er kann dir nicht mehr wehtun. Du bist jetzt bei mir.“

      Sie lehnte sich etwas zurück, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. „Aber wieso bist du hier, Anthony?“, fragte sie, die Wangen von Schmutz und Tränen verschmiert. „Wie kommt es, dass du an diesem schrecklichen Ort bist?“

      „Ich hatte so ein Gefühl, dass du mich vielleicht brauchen wirst“, erwiderte er wahrheitsgemäß. Er wusste nicht, wie er es ihr deutlicher erklären sollte. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, seinen Eingebungen zu vertrauen. Seine alte Kinderfrau hatte ihm sogar gesagt, er habe die Gabe der Voraussicht, doch er selbst war nicht abergläubisch genug, um so weit zu gehen. „Als die Bedienstete Eures Gasthofs mir die Blumen zurückbrachte, sagte sie mir, dass ihr heute die Katakomben besuchen wollt. Also beschloss ich, euch zu folgen.“

      „Aber wie hast du uns gefunden? Der guida sagte …“

      „Jeder römische Junge wird davor gewarnt, in den Katakomben zu spielen“, erwiderte Anthony, „so wie jeder römische Junge, der einen Schuss Pulver wert ist, genau das tut. Vom Abhang her gibt es viele Wege, hinein- und hinauszukommen. Man muss sie nur kennen.“

      Zum ersten Mal lächelte sie unter Tränen. Es war ein unsicheres Lächeln, aber das reizendste, das Anthony je gesehen hatte. „Und du kennst sie.“

      „Ich kenne sie“, stimmte er zu. „Und ich dachte, du könntest mich vielleicht brauchen.“

      „Das tue ich wirklich.“ Erneut überlief sie ein Angstschauer. „Ich kann dir gar nicht genug danken.“

      „Ich habe es für dich getan. Nicht, damit du mir dankst.“ Zu ihren Füßen stöhnte Warwick und begann, sich zu rühren. „Komm, wir müssen fort, bevor er aufwacht.“

      „Das können wir nicht“, protestierte Diana, „wo er doch beim Versuch, mich zu retten, verletzt wurde!“

      „Kann sein, kann auch nicht sein“, meinte Anthony ein wenig zynisch und zündete eine zweite Kerze an. „Tatsache ist, dass du hier nicht sicher bist. Ich bringe dich an einen Ort, wo ich dich außer Gefahr weiß.“

      „Aber was wird Miss Wood denken, wo ich hingegangen bin?“

      „Wir überlassen es Warwick, es ihr zu erklären.“ Er nahm sie bei der Hand, um sie fortzuführen. „Sobald wir wieder an der Oberfläche sind, lasse ich ihr durch Sir Thomas die Nachricht zukommen, dass du in Sicherheit bist.“

      Diana sah nur noch einmal kurz auf Warwick hinunter. In ihren Augen war jetzt Entschlossenheit zu lesen, keine Furcht mehr.

      „Ich vertraue dir, Anthony, denn ich liebe dich.“ Die einfachen Worte nahmen den zurückgeschickten Blumen und dem abgebrochenen Abend allen Schmerz. „Weil ich dich liebe, werde ich mit dir kommen.“

      „Und ich liebe dich auch“, meinte er und dachte mit einem schiefen Lächeln daran, was für ein ungemütlicher Ort das doch war, um so etwas zu sagen. „Jetzt beeile dich. Ich möchte keine Sekunde länger als nötig hierbleiben.“

      Nie in seinem ganzen Leben war Edward glücklicher gewesen. Es war ein warmer, sonniger Tag, ein englischer Frühling, wie er schöner nicht sein konnte. Umso angenehmer, weil sein Kopf im Schoße seiner schönen Gattin Diana, Lady Edward, ruhte. Sie strich ihm auf diese liebe Art mit den Fingern durchs Haar, die Damen nun einmal an sich hatten, und lächelte zustimmend zu allen Fragen, die er ihr stellte.

      „Dein Vater hat dein ganzes Geld auf meinen Namen überschrieben?“, murmelte er. „Bist du dir da sicher, meine Liebe?“

      „Oh ja, liebster Edward.“ Sie beugte sich vor, sodass er einen wunderbaren Ausblick auf ihren Busen hatte. „Was Geld betrifft, so vertraut er dir mehr als allen anderen.“

      „Das sollte er auch.“ Edward seufzte zufrieden. „Für meine liebste Diana versuche ich immer mein Bestes.“

      „Sehen Sie nur, Reverend Mylord, endlich wacht er auf!“, rief die Frau aus. „Oh, dem Himmel sei Dank, er wird leben!“

      „Eh?“ Edward zwang sich, die Augen zu öffnen, und blinzelte in die Gesichter, die sich über ihn beugten. Es war nicht seine schöne Diana, sondern ihre lästige Gouvernante. Und neben ihrem runden Mondgesicht schwebte das seines Onkels. Beide blickten auf ihn nieder, als wäre er irgendein widerliches Insekt. „Wo ist Diana?“

      Die beiden tauschten besorgte Blicke aus, während der zerlumpte guida interessiert zuhörte.

      „Ach, du liebe Güte“, sagte Miss Wood schließlich. „Mein armer, lieber Lord Edward, eigentlich hofften wir, dass Sie uns das sagen könnten.“

      „Sie ist verschwunden“, erklärte sein Onkel freiheraus. „Wir vertrauten sie deiner Fürsorge an, als wir weiter nach unten stiegen. Und als wir zurückkamen, lagst du flach auf dem Rücken, und Lady Diana war nirgends zu finden. Selbst eine Promenadenmischung besitzt genug Verstand, dem Befehl, dazubleiben, zu folgen.“

      „Still, still, Reverend Mylord, nicht so scharf.“ Die Gouvernante schob Edward die Hand unter den Kopf, und er erkannte traurig, dass sie und nicht Diana diejenige gewesen sein musste, die in seinem schönen Traum mit seinen Haaren gespielt hatte. „Können Sie sich an irgendetwas erinnern, Mylord? Wurden Sie und Ihre Ladyschaft angegriffen?“

      Sein Onkel schnaubte verächtlich. „Vermutlich hat eher sie ihm einen Klaps gegeben, weil er dreist wurde.“

      „Still, ich bitte Sie“, schalt ihn die Gouvernante und wandte sich dann wieder Edward zu. „Denken Sie doch nach, Mylord. Das Leben Ihrer Ladyschaft kann von Ihrer Antwort abhängen.“

      Oh, er dachte ja nach. Er erinnerte sich, dass er den Plan gefasst hatte, so zu tun, als wäre er Will Carney, damit er Diana dann retten konnte. Der Plan hatte so weit funktioniert, denn sie hatte geweint und den guten Will um Gnade angefleht. Er war schon bereit gewesen, dazwischenzutreten und sie vor ihm selbst zu retten – oder besser gesagt vor dem angeblichen Will, doch ab da waren seine Erinnerungen ein wenig verschwommen. Er wusste nur noch, dass plötzlich ein riesiger Kerl von einem Mann mit wirbelnden Fäusten und sehr schlechter Laune aufgetaucht war.

      Aber was war denn nun aus Diana geworden? Hatte dieses Monster mit den fliegenden Fäusten sie entführt, oder war sie freiwillig mit ihm gegangen? Wusste dieses Weib nicht, dass von ihr erwartet wurde, bei ihm zu bleiben, bei dem Mann, den sie heiraten würde?

      „Verdammt, Edward, denke nach!“, sagte sein Onkel wütend. „Was geschah mit ihr? Was ist aus Ihrer Ladyschaft geworden?“

      Langsam richtete Edward sich auf. Er musste niesen, Blut sprühte auf seine Hemdbrust, und er suchte nach seinem Taschentuch.

      „Das ist nicht so einfach zu erklären, Onkel“, begann er, betupfte seine Nase und hoffte, sein verzweifelter Versuch, eine hinreichend gute Geschichte auszubrüten, würde als reine Verwirrtheit nach dem erhaltenen Schlag verstanden. Immerhin konnte er Will Carneys Name ins Spiel bringen. Für Miss Wood würde das die ganze Geschichte glaubwürdig erscheinen lassen. „Wir warteten hier auf Sie, so wie Sie es verlangt hatten, als ein großer, wild aussehender Bursche aus dem Dunkel auftauchte. Ich versuchte, ihn aufzuhalten, doch er schlug mich nieder.“

      Entsetzt schnappte Miss Wood nach Luft und schlug die Hände zusammen. Sein Onkel hingegen war weniger beeindruckt.

      „Und woher kam dieser große Kerl, Edward?“, fragte er ungeduldig. „Du hörtest doch den guida selbst sagen, dass die meisten Besucher nur auf einem einzigen Weg in die Gänge hinein und hinaus können. Wir sahen jedoch niemand anderen. Und wo, zum Teufel, ist Lady Diana?“

      „Höchstwahrscheinlich ging sie mit ihm, Onkel“, vermutete Edward. „Zu meinem Erstaunen schien sie diesen Mann zu kennen, nannte ihn bei seinem Namen. Carney. Will Carney. Sagt Ihnen dieser Name etwas, Miss Wood?“

      Als Edward das entsetzte Gesicht der Gouvernante sah, war er sich sicher, dass dieser Name sogar noch größere Bedeutung für sie hatte, als er ahnte. „Will Carney ist hier? In Rom? Oh, das kann ich mir nicht vorstellen. Ein großer junger Mann mit blondem Haar?“

      Edward nickte und zuckte bei dem Schmerz, den ihm die Bewegung verursachte, zusammen. „Wegen der Dunkelheit konnte ich nicht viel von ihm erkennen, doch es scheint dieser Mann zu sein.“

      „Will Carney ist hier!“ Besorgt ließ Miss Wood sich in die Hocke nieder. „Und er hat Mylady! Sie müssen die ganze Zeit miteinander in Verbindung gestanden haben, ohne dass ich je etwas davon erfahren habe!“

      Edwards Onkel runzelte die Stirn. „Gibt es da … äh … eine Geschichte zwischen Ihrer Ladyschaft und diesem Mann?“

      „Ja, eine traurige Geschichte“, sagte Miss Wood müde. „Ich glaubte, dieser Mann würde der Vergangenheit Ihrer Ladyschaft angehören. Ach, Sir Edward, es tut mir so schrecklich leid, dass Sie wegen Lady Dianas Dummheit Ihr Leben riskierten!“

      „Ich tat es für sie, Miss Wood“, antwortete Edward galant und ließ den Kopf dabei hängen. Er hoffte, dass diese Haltung seinen zerbrochenen Träumen Ausdruck gab. „Für diese mir so liebe Dame.“

      „Kopf hoch, noch ist der Kampf nicht verloren.“ Sein Onkel streckte ihm die Hand hin, um ihn auf die Füße zu ziehen. „Wir nehmen dich mit nach Hause, waschen dich und entscheiden dann, wie wir deine verlorene Dame am besten zurückholen können.“

      „Ja, das werden wir tun.“ Erschöpft erhob sich auch Miss Wood. „Gebe der Himmel, dass wir Ihre Ladyschaft finden, bevor ich diese schlimme Nachricht Seiner Gnaden ihrem Herrn Vater schreiben muss.“

      Diana wusste nicht, wohin sie gingen, noch interessierte es sie. Jetzt, nachdem sie einmal beschlossen hatte, Anthony zu glauben, war ihr, als könnte sie ihm sorglos auch in allem anderen vertrauen. Als könnte sie Minute für Minute so dahinleben, ohne sich große Gedanken über die Zukunft zu machen. Wenn das Liebe war, nun, dann war es das Wunderbarste, was sie je erlebt hatte.

      Statt einer geschlossenen Kutsche mit livrierten Dienern und Kutscher, wie sie es bei einem Adligen wie ihm erwartet hätte, hatte er sie mit einem kleinen, zweirädrigen, in strahlendem Gelb bemalten Zweispänner überrascht und entzückt. Rote Bänder und winzige Silberglöckchen waren in die schwarzen Mähnen der beiden Pferde geflochten. Auch die hohen Räder waren rot angemalt. Den Hut tief ins Gesicht gezogen, damit der Wind ihn nicht davonwehte, ergriff Anthony selbst die Zügel und fuhr in rascher Fahrt durch die Straßen der Stadt.

      Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und weil sie ihn gar nicht mehr loslassen wollte, hielt sie sich an seinem Arm fest. Er sprach nicht viel und sie auch nicht. Nachdem sie in der erstickenden Dunkelheit der Katakomben, zwischen all den Toten, überfallen worden war, erschien ihr die Sonne jetzt fast schon blendend hell, der Himmel über ihnen vom strahlendsten Blau und die Sommerbrise, die von den Hügeln herunterwehte, als der süßeste Lufthauch. Die Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Fluss und auf dem Wasser jedes Brunnens, an dem sie vorbeifuhren. Weiße Möwen tanzten über ihnen und schossen im Sturzflug dahin.

      „Bist du nicht neugierig, wohin wir fahren, cara?“, fragte er, während sie an einer Brücke langsamer wurden, auf der die Menschen sich drängten.

      „Eigentlich nicht“, gestand sie und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Miss Wood bekäme jetzt mindestens siebzehn Anfälle, weil sie keinen Hut trug und die Sonne an ihr Gesicht ließ. Doch die Heiterkeit, die sie erfüllte, war die undamenhaft roten Wangen wert. „Ich weiß nur, dass ich wieder an der Oberfläche und bei dir bin.“

      Er lachte. „Wie überaus schmeichelhaft, in einem Zug mit den Katakomben genannt zu werden.“

      „Du weißt genau, dass ich es so nicht gemeint habe!“ Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm, und er lachte erneut. „Aber wenn ich daran denke, was hätte …“

      „Denk nicht mehr daran“, bat er sanft. „Es ist besser, nach vorne zu schauen statt zurück.“

      Seufzend zog Diana die Schultern hoch. „Dann solltest du mir vielleicht doch sagen, wohin es geht. Wir sind in die entgegengesetzte Richtung deines Palazzo gefahren, nicht wahr?“

      „Richtig“, sagte er. „Wir sind auf dem Weg zu meiner Villa. Dort bist du sicherer als irgendwo sonst.“

      „Bis jetzt haben wir noch keine Villen besucht“, erwiderte Diana, froh über die Ablenkung. Anthony hatte recht. Es war besser, an schöne Dinge zu denken, als an hässliche. „Ich weiß, dass wir für einige der Familien, die welche besitzen, Empfehlungsschreiben haben. Doch das Einzige, das wir bisher von Rom gesehen haben, sind baufällige Ruinen, denn die mag Miss Wood am liebsten.“

      „Villa Prosperi ist sicher vieles, aber nicht baufällig. Und sie ist auch nicht alt“, sagte er. „Das Hauptgebäude wurde erst vor ungefähr zweihundert Jahren errichtet. Doch jede Generation hat dem Haus ihr Zeichen aufgeprägt, besonders mit den casini.“

      „Casini?“

      „Kleine Räume“, übersetzte er. „Unsere sind alle wie kleine offene Tempel gebaut und können auf jede Weise genutzt werden, die du dir vorstellen kannst. Meine Brüder und ich verwandelten die casini in Festungen, die erobert werden mussten, während meine Mutter gerne darin das Abendessen einnahm, wenn es im Hauptgebäude zu heiß war. Und in sein bevorzugtes Tempelchen nahm Vater immer seine Freunde mit, wo sie dann in Ruhe ihre Pfeifen rauchen konnten. Du kannst praktisch durch keinen Garten einer Villa gehen, ohne über casini zu stolpern. Ich weiß, ihr Engländer neigt nicht zu solchen Formlosigkeiten.“

      „Ihr Engländer“, wiederholte sie neckend. „Du bist auch Engländer.“

      Er zwinkerte ihr zu. „Nicht der beste Teil von mir.“

      „An mir ist alles englisch“, sagte sie. „Ob es dir gefällt oder nicht.“

      „Es gefällt mir, Diana.“ Er senkte die Stimme. „Wie alles an dir, denn ich liebe dich.“

      Sie errötete und senkte verlegen den Kopf. Als sie ihm unten in den Katakomben gesagt hatte, dass sie ihn liebte, hatte sie aus tiefstem Herzen gesprochen. Doch sie war sich nicht sicher gewesen, dass er ebenso empfand. Männer waren in dieser Hinsicht anders.

      Doch wenn Anthony ihr gegenüber auch nicht immer aufrichtig gewesen war, , glaubte sie ihm jetzt. Und da war noch etwas: Männer, die nur einen Kuss stehlen wollten, riskierten üblicherweise nicht ihr Leben, nur um die Chance dazu zu erhalten.

      Außerdem war Anthony anders. Er würde ihr tausend kleine Nettigkeiten sagen, aber nie würde er fälschlicherweise behaupten, dass er sie liebte.

      „Ich wollte dich nicht beunruhigen“, sagte er, da er ihr Schweigen missverstand.

      „Oh nein“, antwortete sie rasch und errötete wieder. „Ich dachte nur daran, wie gerne … wie gerne ich solche Worte von dir höre.“

      Sein Gesicht entspannte sich sichtbar. „Dann werde ich sie wohl so oft wie möglich sagen müssen. Aber nur, wenn du versprichst, sie zu erwidern.“

      Sie reckte sich ein wenig und küsste ihn aufs Kinn. „Ich liebe dich, Antonio!“

      „Und ich liebe dich, Diana.“ Er lächelte vergnügt. „Obwohl es kaum fair ist, dass du mich küsst, während ich keine Hand frei habe. Und ich dachte, ihr Engländer wäret so furchtbar stolz auf euer fair play.“

      „In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt“, antwortete sie prompt.

      Inzwischen fuhr er langsamer und bog in die Auffahrt zu seiner Villa ab. Die hohe Mauer auf beiden Seiten war fast vollständig mit üppigen grünen Ranken bedeckt. Verzierte Eisentore standen bereits offen für sie, dennoch kam der Torwächter aus dem winzigen, stuckverzierten Torhaus gelaufen und verbeugte sich, als sie hindurchfuhren.

      Diana sah zurück und wunderte sich, dass der Mann die Tore nicht wieder schloss. Ihr Vater war immer wegen Wilddieben und anderen Eindringlingen besorgt und sehr darum bemüht, seine Ländereien zu schützen. „Lasst ihr immer eure Tore offen stehen?“

      „Warum nicht?“,meinte Anthony.„Ich kenne keine Villa, deren Grundstück abgeschlossen wäre. Die Villa Borghese, die Villa Albani, die Villa Giulia – jeder Römer kann hier durch die Gärten spazieren, wenn es ihm gefällt, wie er auch in St. Peter oder in das Kolosseum gehen kann. Wir denken eben, die Stadt gehört auch dem alten, abgerissenen Burschen, der neben der Säule des Marcus Aurelius auf der Piazza Colonna Kaffeebohnen röstet.“

      „Aber es ist doch dein Haus, dein Besitz …“

      „Wir sind in Rom, nicht in London.“ Er lächelte nachsichtig. „Chi si contenta gode. Das ist sozusagen das Motto der Römer: Ein zufriedener Mann genießt.“

      Diana schüttelte den Kopf. Sie konnte sich weder ihren Vater noch irgendeinen anderen englischen Lord so zufrieden vorstellen wie diesen galanten Mann.

      Doch Anthony deutete ihre Zweifel falsch. „Oder fühlst du dich hier nicht sicher, Diana? Ist es das? Ich habe dir meine Villa als sicheren Hafen angeboten. Nach dem, was heute Morgen vorgefallen ist, werde ich die Tore verbarrikadieren lassen, die Diener bewaffnen und die Hunde von der Leine lassen, damit sie heute Nacht das Grundstück durchstreifen, wenn du dich dadurch besser fühlst. Was immer du wünschst, cara, du musst es nur sagen.“

      „Ich werde mich hier wohlfühlen.“ Aber sie rückte auf dem Kutschsitz noch ein wenig näher an ihn heran. Sie wünschte sich den Trost, den ihr nur seine Nähe verschaffte und nicht irgendwelche Hunde oder Wächter. „Solange ich nur mit dir hier bin.“

      „Das bist du, cara“, entgegnete er mit warmer, tiefer Stimme, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie so eng an sich, dass sie ihm beinahe zwischen den Zügeln auf dem Schoß saß. „Und du bleibst hier, so lange es dir gefällt.“

      Es gefiel ihr. Sie lehnte sich an seine Brust, lauschte dem steten Rhythmus der Pferdehufe und dem Zwitschern der Vögel im Park. Bereits jetzt konnte Diana erkennen, dass die Gärten der Villa Prosperi ganz anders waren als die von Aston Hall oder die anderer ihr bekannter Landsitze in England.

      Alte Ulmen standen rechts und links der Auffahrt, über die sie ihre Äste einander entgegenstreckten und einen grünen Baldachin bildeten. Zwischen ihren Stämmen konnte Diana einen Blick auf streng geometrisch angelegte Gärten erhaschen. Sie waren in lange Alleen, grüne Parterre-Gärten und gepflasterte Kreise unterteilt. Wege, so weiß wie Schnee, hoben sich scharf davon ab. Selbst so spät im Jahr gab es hier noch leuchtende Blumenbeete inmitten des Grüns. Und die Bäume des Südens – kopflastige lombardische Pinien und stachelige Palmen – fügten allem noch eine exotische Note hinzu, die man in England nie hätte finden können. Brunnen, Teiche und künstlich angelegte Bäche glänzten silbrig in der Sonne, während Marmorstatuen – Delfine, Löwen, Götter und Göttinnen – wie geisterhafte Wachen in den Gärten standen.

      Und dann kam endlich die Villa: Goldgelb wie die Sonne, mit Marmor wie Eis, war sie mit ihren geschwungenen Fenstern, ihren Säulen und gewölbten Galerien ein Beispiel perfekter Proportionen. Eine Doppeltreppe schwang sich von der Auffahrt zum Eingangsportal. Rote Blumen quollen aus den Urnen, die auf jeder Stufe standen. Auf der untersten Stufe dösten zwei cremefarbene Katzen schläfrig in der Sonne. Und da alle Fester weit geöffnet waren, um die Brise, die von den Hügeln herabwehte, einzufangen, konnte man die Stimme eines Dieners hören, der irgendwo im Innern des Hauses sang. Die ganze Villa verbreitete eine Wärme und ein Willkommen, wie es bei einem englischen Haus dieser Größe niemals der Fall gewesen wäre.

      „Ach, Anthony, ist das ein schöner Ort“, rief Diana ganz benommen aus, als er den Zweispänner vor den Eingang lenkte. Zwei Diener eilten herbei, um den Schlag zu öffnen und die Treppe herunterzuklappen. „Kein Wunder, dass du, so oft du kannst, hierherkommen willst.“

      Lachend nahm er den Hut ab und sprang als Erster aufs Pflaster. Sie streckte ihm die Hand entgegen, damit er ihr beim Aussteigen helfen konnte. Doch statt dass er ihre Hand nahm, packte er Diana fest um die Taille und hob sie so kraftvoll aus der Kutsche, dass ihr die Röcke um die Beine wehten.

      Erstaunt und entzückt schnappte Diana nach Luft und ließ ihre Hände etwas länger als nötig auf seinen Schultern ruhen.

      „Ich danke dir.“ Sie wusste nicht, warum ihre Augen sich wieder mit Tränen füllten, während sie zu ihm aufblickte. Sie war in Sicherheit, an einem der schönsten Orte, den sie je gesehen hatte, und sie war bei ihm. Weshalb nur musste sie jetzt weinen? „Ich danke dir für … für alles, Anthony.“

      „Für nichts, meinst du wohl“, sagte er zärtlich. „Nichts weniger hätte ich für dich tun können und so viel mehr. Jetzt komm und lass dich hineinführen.“

      Er geleitete sie die geschwungene Treppe hinauf und verjagte dabei die beiden faulen Katzen, die davonhuschten. Zwei Lakaien warteten bereits, um die beiden Flügeltüren weit vor ihnen aufzuhalten. Sobald sie eingetreten waren, eilte auch schon die grauhaarige Haushälterin mit ausgestreckten Händen herbei.

      „Buon pomeriggio, il mio signore, buon pomeriggio!“, stieß sie in atemlosem Italienisch hervor. Ihr Lächeln war sonnig wie der helle Tag und ihre Wangen so rund, dass die dunklen Augen dahinter fast verschwanden. „Ma perché non avete trasmessolo parola che stesse venendo? Perché mi non avete avvertito, in modo da io potrebbe fare aspettare tutto appena mantre gradite?“

      Diana, die neben Anthony stand, ließen angesichts solch komplizierten Schwalls fremder Worte ihre wenigen Italienischkenntnisse im Stich. Doch das war noch nicht alles. Die meisten Bediensteten hatten einen guten Blick für die kleinen Details, die einen Rang vom anderen unterschieden. Auch wenn Diana sich einredete, es brauchte sie, schon Anthonys wegen, nicht kümmern, so kümmerte es sie doch. Wie sollte ihr hier in seinem schönen Heim nicht qualvoll bewusst werden, wie schäbig und schmutzig und wenig damenhaft sie aussehen musste?

      Aber Anthony hatte das längst verstanden. Und noch mehr.

      „Auf Englisch, Teresa“, sagte er freundlich zu der Haushälterin und legte schützend den Arm um Diana. „Mein heutiger Gast ist eine englische Dame – die Tochter eines Duke! Und ich möchte sie nicht verwirren mit unserem italienischen Geschnatter.“

      „Verzeihen Sie mir, Mylady“, sagte Teresa in tadellosem Englisch, und ihr Lächeln war noch herzlicher, als sie jetzt vor Diana einen Knicks machte. „Mit den meisten Gästen Seiner Lordschaft sprechen wir italienisch. Ich wünschte Seiner Lordschaft nur einen guten Tag, nicht mehr. Und dann fragte ich ihn noch, warum er mir nicht gesagt hat, dass er kommt. Dann hätte ich alle nötigen Vorbereitungen treffen können.“

      „Du kennst meine Gewohnheiten gut genug, Teresa“, meinte Anthony leichthin. „Du brauchst nie irgendwelche Ankündigungen.“

      „Oh, ich kenne Ihre Gewohnheiten keineswegs, Mylord!“ Die Frau warf den Kopf zurück und drehte die Augen gen Himmel. „Sie kommen und gehen, Mylord, mit einem Dutzend Freunden oder mit nur einem und erwarten von mir, dass ich alles errate.“

      „Gerade so, wie meine Eltern es früher auch taten, Teresa“, sagte Anthony unbeeindruckt. „Und du möchtest doch auch gar nicht, dass es anders ist. Jetzt zeige Lady Diana bitte das Zimmer, wo sie sich waschen und ausruhen kann, und suche passende saubere Kleidung für sie. Ich hatte das Glück, Ihre Ladyschaft heute Morgen retten zu können, als sie in den Katakomben überfallen wurde.“

      Entsetzt schnappte Teresa nach Luft und griff nach dem silbernen Kruzifix, das sie an einer Kette um den Hals trug. „Wie schrecklich für Sie, Mylady! Das ist ein übler Ort, gehört fast schon dem Teufel selbst. Sicher haben die Heiligen selbst Seine Lordschaft geschickt, um Sie zu beschützen. Doch kommen Sie, Mylady. Wir werden dafür sorgen, dass Sie wieder in Ordnung kommen.“

      Ihre Miene war voller Mitgefühl, als Teresa zur Seite trat und mit der Hand zur Treppe zeigte.

      Doch Diana zögerte. Nicht einmal die verlockende Aussicht auf saubere Kleidung konnte in ihr den Wunsch wecken, von Anthonys Seite zu weichen.

      „Danke, ich glaube, so wie ich jetzt bin, ist es ganz in Ordnung.“ Ängstlich sah sie zu Anthony hin. „Das heißt, falls es dich nicht kränkt, wenn ich, so wie ich bin, bei dir bleibe?“

      „Nichts, was du tust, würde mich kränken, cara“, sagte er, und Diana merkte sofort an seinem besorgten Blick, dass er wusste, wie verstört sie war. „Wir sind im hinteren Salon, Teresa.“

      „Es tut mir leid“, flüsterte Diana unglücklich, während sie fest seine Hand umklammerte und ihm durch die Villa folgte. „Ich hätte mit ihr gehen sollen, ich weiß. Aber ich möchte dich nicht verlassen.“

      Er blieb in dem langen Korridor stehen und küsste sie leicht auf die Stirn. „Solange du als mein Gast in meinem Haus bist, Schatz, kannst du tun und lassen, was du möchtest. Nichts, was du tust, wird mich kränken. Du kannst deine Kleider ausziehen und im Brunnen tanzen, und alles, was ich tun werde, wird sein, dass ich auch meine Kleider ausziehe und mich zu dir geselle. Natürlich nur als dein freundlicher Gastgeber, verstehst du?“

      Errötend lächelte Diana und hegte den Verdacht, dass er sich genau das erhofft hatte. Sie wandte sich ihm zu und küsste ihn. Es war ein schneller, scheuer Kuss. Und doch bedeutete er viel mehr als all die kecken, frechen Küsse, die sie anderen gegeben und von ihnen empfangen hatte.

      Er beugte sich zu ihr, um sie auch zu küssen, doch dieser Kuss hatte nichts Scheues an sich. Sie schob die Hände unter seinen Rock und um seine Taille, zog ihn enger an sich und schmiegte sich an seine Brust.

      Diana hatte zugelassen, dass er ihr hier in seiner Villa Zuflucht bot. Doch wenn sie blieb – und sie hatte keine Lust zu gehen – dann konnte sie genauso gut seine Geliebte werden. Ohnehin würde alle Welt sie dafür halten. Und sie wollte ihn mit ihrem Körper und ihrem Herzen zu lieben, ihn ganz lieben und von ihm zu einem Ganzen gemacht zu werden.

      Er drückte sich fester an sie, sodass sie nicht nur die kühle Marmorwand hinter sich spürte, sondern auch seine harte Männlichkeit, die sich gegen sie presste. Aber sie zuckte nicht scheu zurück, sondern schmiegte sich noch enger an ihn und ließ ihn so wissen, dass sie niemals Angst vor ihm haben würde, weder in dieser Hinsicht noch in irgendeiner anderen.

      Anthony stöhnte auf. Es war ein Stöhnen reinen männlichen Verlangens. Doch er rückte von ihr ab und stützte stattdessen neben Dianas Kopf die Arme gegen die Wand. „Reiz mich nicht, Diana“, sagte er leise. In seiner dunklen, rauen Stimme klang kaum verhülltes Begehren mit.

      Ohne den Kopf zu heben, sah sie ihn unter dichten Wimpern hervor an. Ihre Lippen fühlten sich heiß und geschwollen an. Sie waren geschaffen für seine Küsse und nicht für unnütze Worte. Und außerdem, was musste zwischen ihnen überhaupt noch gesagt werden?

      „Dannazione“, murmelte er. Mit sichtlicher Überwindung straffte er sich, packte Diana bei der Hand und zerrte sie beinahe den Korridor hinunter. „Einen Augenblick länger, carissima, und ich hätte dich auf der Stelle genommen, an der Wand dort.“

      „Du hättest es tun sollen.“ Ihre eigene Stimme klang ihr seltsam in den Ohren, als sie jetzt versuchte, mit ihm Schritt zu halten. „Ich hätte heute sterben können und hätte dich nie … nie gekannt.“

      „Sag das nicht!“

      „Warum nicht, wenn es wahr ist? Wenn ich ermordet worden wäre, wäre es das Einzige gewesen, das ich bereut hätte.“

      „Dannazione“, sagte er wieder, und sein Griff um ihre Hand wurde fester.

      „Und was ist mit dir, Antonio?“, fragte sie außer Atem. „Du wolltest mich doch eben nehmen, und ich wollte es auch.“

      „Aber nicht so“, sagte er scharf.

      In diesem Augenblick schien die Sonne hell und warm durch ein Fenster oben in der Wand und traf Anthonys Gesicht. Alles, was er dachte und fühlte, schien unter diesem forschenden Sonnenstahl offen dazuliegen, offen genug, um Diana erschauern zu lassen, als sie die Stärke seiner Gefühle erkannte.

      „Zeige mir dein Haus“, sagte sie schnell, verzweifelt um Ablenkung bemüht. „Zeige mir deine Villa, Antonio, und deine Gemälde und deine Bronzestatuen und … und was immer du sonst noch hast, das ich vielleicht sehen möchte.“

      Er starrte sie an, fast so, als sähe er sie zum ersten Mal.

      „Gemälde“, sagte er langsam. „Du möchtest meine Gemälde sehen?“

      Sie nickte, und ihr Herz schlug so schnell, dass sie sich fragte, ob er es nicht durch ihr Kleid hindurch schlagen sehen konnte.

      „Ja, das möchte ich.“ Sie schluckte. „Die Sammlung der Prosperi ist berühmt. Jeder sagt das. Das ist auch der Grund, weswegen ich nach Rom gekommen bin. Um seltene Dinge zu sehen, die ich in England nicht sehen kann.“

      „Dann komm.“ Er nahm sie bei der Hand, und sie eilten den Korridor zurück. Mit der freien Hand raffte sie ihre Röcke, um nicht zu stolpern, und merkte, wie sich auch noch die letzte Haarnadel löste und ihr das schwere blonde Haar in Locken über die Schultern fiel. Immer noch zog er sie mit sich, die geschwungene weiße Marmortreppe hinauf, vorbei an sich gelassen verbeugenden Dienern und Kammermädchen, die erstaunt die Augen aufrissen. Einmal rutschte Diana auf dem polierten Fußboden aus, und er fing sie auf. Er hielt sie so fest und sicher, dass er sie zweifellos den ganzen restlichen Weg auf den Armen getragen hätte, wenn sie gefallen wäre.

      Am Ende des oberen Korridors stieß er die letzte Flügeltür auf und stürmte mit ihr hinein. Das Eckzimmer war natürlich ein Schlafgemach mit einem riesigen Himmelbett, das seitlich in einem Alkoven stand. Auf zwei Seiten des Raumes standen hohe, vom Boden bis zur Decke reichende Fenster weit offen und gaben die atemberaubende Aussicht auf das unten liegende Rom frei. Die orangeroten Dächer breiteten sich wie ein Spielzeugdorf rund um die Basilika St. Peter aus, während die Sonne immer tiefer sank. Es gab keine Vorhänge, nur geöffnete Fensterläden, welche die süße Brise eines späten Nachmittags hereinließen.

      Aber all das nahm Diana erst später wahr. Was ihren Blick als Erstes auf sich zog, war das Mosaik auf dem Boden. Verschiedenfarbiger Marmor formte einen riesigen Stern, ähnlich der Kompassrose eines Seemanns. Anthony zog sie näher und stellte sie genau in dessen Mitte, die ein lapislazuliblauer Kreis markierte.

      „Hier“, flüsterte er und stand, die Arme um sie gelegt, dicht hinter ihr. „Hier sind deine Bilder, die du in deinem kalten London niemals sehen wirst. Prosperi-Bilder, carissima, die nur ich dir zeigen kann.“

      Sie blickte auf. „Ist das dein … dein Schlafzimmer, Anthony?“, fragte sie und wunderte sich, wie er, umgeben von solchen Bildern, überhaupt Schlaf finden konnte.

      Ohne den Blick von den Gemälden zu wenden, lächelte er. „Nein, nein. Dieser Raum ist für Gäste bestimmt. Er war es immer. Für ganz besondere Gäste. Wie dich.“

      Ganz sicher hatte Diana auf ihrer Tour keine solchen Gemälde gesehen wie diese. Und wenn sie sie gesehen hätte, hätte Miss Wood gewiss auf dem Absatz kehrtgemacht, um mit ihr das heidnische Rom zu verlassen und so schnell wie möglich nach Aston Hall zurückzukehren.

      Bei der Malerei handelte es sich um ein Wandgemälde oberhalb einer Marmorverkleidung. Es waren Fresken, die man auf die frisch verputzten Wände gemalt hatte, als diese noch nass gewesen waren. Die Bildkompositionen waren erlesen, die Figuren fast lebensgroß. Die Szenen auf den beiden Innenwänden gingen nahtlos in die gewölbte Decke über. Dort sah man geflügelte Kinderengel – putti – frohlocken und an einem blauen Himmel hinter dicken, gemalten Wolken hervorlugen.

      „Es ist eine Allegorie der Liebe, cara“, erklärte ihr Anthony, und sein warmer Atem streifte ihr Ohr. „Venus gibt allen Liebenden ihren Segen.“

      „Du sprichst von fleischlicher Liebe“, flüsterte Diana. Mehr brachte sie nicht heraus, während sie auf die verschwenderisch bemalten Wände blickte.

      „Leidenschaftliche Liebe, mia amorata“, sagte er und umfasste zart ihre Brust. „Liebe, die eine Ewigkeit lang währt. Die Liebe der Prosperi.“

      In der Mitte der Wand sah man die römische Liebesgöttin Venus, mit nichts als ihren Juwelen bekleidet, auf schaumgekrönten Wellen dem Meer entsteigen. Auf dem mit Blumen bestreuten Strand um sie herum waren etliche Schiffbrüchige paarweise vereint und genauso nackt wie die Göttin, die sie anbeteten. Und sie beteten sie auch an, in Liebesstellungen, die Diana sich in ihren wildesten Träumen nicht hätte vorstellen können. Ihre Körper waren ineinander verschlungen und die Gesichter in Ekstase verzerrt. Die Frauen waren so schön wie Venus, mit vollen Brüsten und Hüften, um ihre feurigen Partner zu erfreuen, die ihrerseits muskulös wie römische Götter waren und genauso großartig ausgestattet. Nichts wurde verborgen. Alles wurde den Blicken freigegeben, um die Bewunderung und die Lust desjenigen zu erregen, dem dieses Schlafgemach überlassen worden war.

      „Ich wusste, dass dir diese Bilder gefallen würden, cara“, sagte er, während er die Hand in ihren Ausschnitt schob. Er umfasste ihre weichen Brüste und spielte mit einer Knospe, bis sie zu einer harten kleinen Spitze wurde und Diana zu keuchen anfing.

      „Ich … ich habe noch nie zuvor etwas Ähnliches gesehen“, stammelte sie. Besonders eines der Paare zog immer wieder ihren Blick an: eine Frau mit langem blondem Haar wie ihr eigenes, die schönen Beine weit gespreizt, ritt einen dunkelhaarigen Mann, der eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Anthony hatte. Die Finger des Mannes gruben sich in die weiche Hüfte der Frau und hielten sie fest, während er tief in sie eindrang. Die Frau hielt die Augen geschlossen. Ihre Lippen waren halb geöffnet, als fühlte sie, wie sich die Wogen der Lust immer höher aufbauten. Diana hätte es nie für möglich gehalten, dass eine Frau so auf einem Mann sitzen würde, doch je länger sie das Bild betrachtete, desto besser konnte sie es sich vorstellen, und sie wünschte sich, es ebenfalls zu tun.

      Anthony küsste sie auf den Hals, seine Hände wurden kühner, und Dianas Stöhnen gab ihm die Antwort darauf.

      „Ich wusste, sie würden dir gefallen“, flüsterte er, „so wie dir auch Dandolos Arie gefallen hat. Du erinnerst dich an das, was wir danach taten, Diana? Erinnerst du dich an den Genuss, den ich dir an diesem Abend verschaffte?“

      Sie erinnerte sich und wollte mehr davon – geben und nehmen. Sie sehnte sich danach, die Frau auf dem Bild zu sein, Anthony Freude zu schenken und nicht nur Freude zu empfangen. Der Kopf drehte sich ihr bei den neuen Möglichkeiten, die sich ihr eröffneten.

      „Ich … ich erinnere mich, Antonio“, keuchte sie. „Aber … aber bitte nicht wieder auf diese Weise, Antonio.“

      Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an, schob die Hand unter seinen Rock und zog ihn eng an sich, um ihn dann hungrig und gierig zu küssen. Immer noch das Bild dieser Frau auf dem Gemälde vor Augen, wagte sie es, ihm das Hemd aus der Hose zu ziehen, die Hand unter den Bund zu schieben und seine warme, glatte Haut mit den darunter liegenden Muskeln zu fühlen.

      Bei ihrer Berührung rang er nach Atem. Es war das leise Stöhnen purer Lust. „Wie kannst du dich mir verweigern und dann so etwas tun?“

      „Ich verweigere dir gar nichts“, flüsterte sie mit rauchiger Stimme. „Ich möchte dich nur so lieben, wie du mich liebst.“

12. KAPITEL

      Anthonys helle Augen waren voller Verlangen, als er Diana ansah.

      „Du möchtest mich lieben?“, fragte er sanft. „Was bitte, hast du dann zuvor gemacht?“

      „Ich habe mich von dir verführen lassen“, erwiderte sie ungestüm. „Das kannst du nicht leugnen. Da du so viel erfahrener in diesen Dingen bist als ich, weißt du besser, wie du … wie du mich erfreuen kannst. Doch ich lerne, Anthony. Und ich kann eine hervorragende Schülerin sein, wenn ich will.“

      „Ist das wahr?“ Er sah auf ihr Mieder, das er geöffnet hatte, und benutzte seine Fingerknöchel, um ihre Knospen zu reizen. Als sie sich zusammenzogen, lächelte er.

      „Du hast die schönsten Brüste, cara.“

      „Danke“, sagte sie. „Aber siehst du, ich kann dir das Kompliment nicht zurückgeben. Das war es, was ich sagen wollte.“

      Seine Liebkosungen so gut sie konnte ignorierend, fing sie an, seine bestickte Weste aufzuknöpfen. Und als sie damit fertig war, schob sie sie ihm samt Rock über die Schultern.

      Lachend ließ er die Kleider zu Boden fallen und streckte die Arme aus, damit Diana ihm die mit Rüschen besetzten Manschetten aufknöpfen konnte. „Bitte sehr, signorina cameriere.“

      „Wie hast du mich jetzt genannt?“ Rasch knöpfte sie die Reihe von Knöpfen aus poliertem Elfenbein auf und bemühte sich, dabei nicht auf die männliche Schönheit seiner Handgelenke und Hände zu achten. Wenn sie sich jetzt schon ablenken ließ, was würde dann erst mit ihr geschehen, wenn viel interessantere Körperteile von ihm aufgedeckt würden? „Oder ist die Grammatik nicht Teil meiner Erziehung?“

      „Oh, nichts Schlimmes.“ Er hob die Arme über den Kopf, sodass die Manschetten ihm jetzt bis zu den Ellbogen rutschten. „Ich nannte dich nur Lady Kammerdiener oder Lady Butler oder wie immer das auf Englisch heißt. Komm, ich warte, dass du mir das Hemd ausziehst.“

      Sie ergriff den Hemdsaum, schob ihn über seinen Kopf und ließ das Hemd hinter ihm zu Boden fallen. „Schau, Antonio, so ist es doch viel gerechter. Jetzt kann ich dir sagen, dass auch du die schönste Brust besitzt, wert eines … eines …“

      „Eines Adonis?“, schlug er hilfsbereit vor.

      „Oh ja“, hauchte sie. Er war wirklich schön. Nach dem Anblick so vieler kunstvoll gearbeiteter Statuen von Göttern und Athleten hätte Diana nicht geglaubt, dass wirkliches Fleisch und Muskeln sie so in Erstaunen versetzen würden. Er besaß breite Schultern, sein Bauch war flach, seine Brust mit dunklem, gekräuseltem Haar bedeckt, das – was sie sehr aufregend fand – etwas tiefer als schmaler Strich in seinem Hosenbund verschwand. Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen leicht über den langen vernarbten Wulst eines alten Schmisses. „Wie ist das passiert?“

      „Bei einem Duell früher“, gestand er. „Ich war ein hitzköpfiger Junge, nahm an allem und nichts Anstoß. Eine Neigung, die ich mittlerweile überwunden habe.“

      „Keine Duelle mehr?“

      „Und keine beleidigte Ehre“, fügte er hinzu. „Ich habe herausgefunden, dass es viel angenehmere Arten gibt, seine Zeit zu verbringen, als die Welt zu dummen kleinen Kämpfen herauszufordern. Doch wo ist jetzt dein englischer Sinn für Fair Play? Du lässt mich hier halb nackt zittern. Ich erwarte das Gleiche von Dir, mia dolce.“

      „Du zitterst wohl kaum“, spottete sie, und das stimmte. Auch wenn das Sonnenlicht inzwischen zu einem Zwielicht verblasst war, hielt der Raum immer noch die Hitze des Tages. Die Brise, die durchs Fenster wehte, war wie ein sanftes Streicheln. Seine Haut glühte unter Dianas Händen und fühlte sich so warm an, dass er bestimmt nicht vor Kälte zitterte.

      „Du hast mir meinen Rock, meine Weste und mein Hemd genommen“, sagte er. „Von Rechts wegen kann ich jetzt drei Teile deiner Kleidung fordern.“

      „Gut“, räumte sie ein, bereit, das Spiel mitzumachen. Sie beugte sich vor, löste ihre Strumpfbänder und streifte ihre Strümpfe ab.

      „Hier“, sagte sie mit einem atemlosen Lächeln. „Strumpf, Strumpf, Strumpfband, Strumpfband. Das sind vier Teile. Jetzt kannst du mich wirklich nicht unfair heißen.“

      „Doch, kann ich.“ Er packte sie am Arm und wirbelte sie herum. „Die Strümpfe zählen nicht, und das weißt du auch. Ihr Kleid, meine Dame, Ihre Unterröcke und Ihr Korsett. Das sind die drei Dinge, die ich verlange.“

      Während sie noch lachte, löste er im Rücken geschickt die Verschnürung ihres Mieders, streifte es ihr über die Schultern und ließ es zu Boden fallen. Als Nächstes kamen die verknoteten Bänder ihrer Unterröcke dran, und mit einem leichten Rascheln sanken die Musselinröcke zu Boden und kräuselten sich um Dianas Knöchel. Das Korsett kam zuletzt, und Diana schien es, als nähme er sich viel Zeit. Mit aufreizender Langsamkeit zog er die festen Schnüre durch jede Öse, während Zoll für Zoll von Fischbein und Steifleinen befreit wurde.

      „Du bist langsam wie eine Schildkröte“, sagte Diana und zappelte ungeduldig, um ihn zur Eile anzutreiben. „Als Kammerzofe würdest du nie deine Stellung behalten.“

      „Geduld, Geduld“, schalt er, schob Dianas zerzauste Haarflut beiseite und strich ihr mit den Lippen leicht übers Genick. „Ich dachte, du wolltest eine gute Schülerin in der Liebe sein und nicht mit halsbrecherischem Tempo vorgehen.“

      „Ich sagte, ich möchte dir Lust bereiten.“ Als sie spürte, wie die Schnur endlich durch die letzte Öse glitt, ließ sie die Träger über die Schultern rutschen, sodass das Korsett zu Boden fiel. Jetzt trug sie nur noch ihr Hemd, dessen Leinen so fein war, dass es mehr enthüllte als verbarg. Das Wissen darum steigerte Dianas Erregung nur noch. Sie trat aus dem am Boden liegenden Kleiderbündel heraus und drehte sich zu Anthony um. Zärtlich legte sie ihm die Arme um den Hals und zog ihn eng an sich. Mit nichts als dem Leinenstoff zwischen ihnen, schmiegten sich ihre Brüste an seine nackte Brust. Es war ein aufregendes Gefühl, eine süße Qual. „Ich möchte den Beweis geführt bekommen, mein Herr, keine trockene Theorie.“

      Leise lachend ließ er die Hand über ihre Hüfte gleiten und weiter bis zu ihrem vollen, runden Po, den er liebevoll streichelte. Er zog sie an sich, um sie zu küssen, und Diana konnte den harten Beweis seines Verlangens fühlen. Noch nie zuvor war sie fast nackt mit einem Mann beisammen gewesen. Sie hatte immer geglaubt, dass sie dann ängstlich sein müsste und zaudern würde.

      Doch weil sie hier in diesem Zimmer war, weit fort von zu Hause und bei dem Mann, den sie über alles liebte, fühlte sie nichts als Sehnsucht und Liebe und, ja, auch Wollust. Schon zitterte sie vor Erwartung, fühlte sich fiebrig und entspannt zugleich. Und da war wieder dieses wunderbare Gefühl, das sich an einer Stelle unten in ihrem Bauch zu konzentrieren schien, das Gefühl, das sie schon an dem Abend in der Oper gehabt hatte.

      „Respektlose Schülerinnen verdienen keinen Beweis“, flüsterte er und küsste sie auf die Augenbrauen, die Stirn, die Nase, küsste sie überallhin, nur nicht auf die Lippen. „Wie kannst du erwarten, mir Lust zu verschaffen, wenn du nur an dich denkst?“

      „Aber ich denke an mich, weil das die beste Art ist, dich zu erfreuen“, erwiderte sie und fuhr ihm mit den Fingern durch das seidige schwarze Haar. Sie rieb die Hüften an ihm und brachte ihn zum Stöhnen. „Wo ist da die Selbstsucht, frage ich dich?“

      „Wenn du es nicht siehst, Diana“, sagte er, und sie spürte seinen Atem heiß auf ihrer Haut, „dann lässt du mir keine andere Wahl. Dann muss ich es dir zeigen.“

      Bevor sie protestieren konnte, hatte er ihr den Arm unter die Kniekehlen geschoben, sie hochgehoben und den kurzen Weg zum Bett getragen. Mit einem einzigen Schritt nahm er die Stufen zur Bettstatt und legte sie auf die Decke aus Genueser Samt. Diana lächelte vergnügt, streckte die Arme über dem Kopf aus und räkelte sich genüsslich, als sie in das weiche Federbett sank. Sie sah Anthony zu, wie er seine Strümpfe auszog.

      „Was für eine Art Beweis war das jetzt?“, fragte sie, noch immer leise lachend. „Der Beweis deiner Manneskraft, weil du mich bis hierher hast tragen können?“

      „Was bist du doch für eine unverschämte Schülerin!“, schalt er. Die schwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht, während er den Verschluss seiner Kniehosen aufknöpfte. „Ich werde dir Manneskraft demonstrieren, aber nur, wenn du versprichst, gehorsamer zu sein.“

      Diana öffnete schon den Mund, um ihm zu antworten, als sie mit einem Mal alles vergaß, was sie hatte Kluges sagen wollen, da er mit dem Aufknöpfen fertig war. Als er jetzt die Hose über die Hüfte schob, sah sie seine Männlichkeit, hart, begierig auf sie und viel größer, als sie sich vorgestellt hatte. So wie sie noch nie unbekleidet vor einem Mann gestanden hatte, so hatte sie auch noch nie einen Mann in diesem Zustand gesehen. Und der Anblick von Anthony, wie er jetzt vor ihr stand, war faszinierend, aber auch entmutigend.

      Anthony bemerkte ihr Zaudern. Als er sich jetzt zu ihr aufs Bett legte, beugte er sich liebevoll über sie und küsste sie mit unerwarteter Zärtlichkeit.

      „Mia colomba bella“, flüsterte er. „Ich werde dir nicht wehtun, nicht, wenn du mir vertraust.“

      Diana strich sich das Haar aus dem Gesicht und versuchte ein Lächeln. „Wie hast du mich gerade genannt?“

      „Meine schöne Taube“, sagte er und streichelte ihr die Wange und den Hals, „das bist du nämlich für mich, neben vielem anderen.“

      Er hatte die Hand tiefer gleiten lassen und liebkoste durch das feine Leinen hindurch ihre Brüste. Ihr Atem ging schneller, und das Vergnügen, das sie empfand, ließ sie die Angst vergessen. „Ich bin sicher, du … ich meine, ich bin sicher, du hast … du könntest mir andere Namen geben, ohne dass ich den Unterschied merkte.“

      „Das würde ich nie tun.“ Sein Daumen, der mit ihrer Knospe spielte, brachte Diana dazu, sich wollüstig auf der Decke zu räkeln. „La mia signora appassionata. Das heißt, dass du meine leidenschaftliche Frau bist.“

      Mit quälender Langsamkeit war seine streichelnde Hand tiefer gewandert, bis hinunter zu der Stelle, die er schon einmal gereizt hatte. Diana leckte ihre mit einem Mal trockenen Lippen.

      „La mia sirena di desiderio“, murmelte er und zog ihr das Leinenhemd über die Hüften und höher hinauf, bis sie nackt vor ihm lag. „Sirene meiner Begierde.“

      „Ja, ja“, flüsterte sie, mehr als Antwort auf sein Streicheln als auf seine Worte. Ohne es zu merken, spreizte sie die Beine, bot sich ihm hemmungslos an, und als er die Finger tiefer gleiten ließ, schob sie ihm die Hüften entgegen und merkte, dass sie vor Verlangen nach mehr, vor Verlangen nach ihm bereits schamlos feucht war. Ihrer beider Duft lag in der Luft, der moschusartige Duft des Begehrens.

      „La fiamma cara alla mia anima“, flüsterte er und beugte sich über sie, um sie zu küssen, während er sie immer heftiger reizte. Doch es war nicht genug, nicht annähernd genug! Seine Finger glitten tiefer. „Geliebte Flamme meiner Seele.“

      Diana richtete sich auf und, verzweifelt nach mehr verlangend, zog sie ihn auf sich. Er bettete sich zwischen ihre Beine, zog ihre Knie hoch und legte ihre Beine um seine Taille. Diana hatte sich bereits so sehr der sich steigernden Lust hingegeben, dass sie zunächst kaum bemerkte, wie er seine Finger durch etwas anderes, Heißes und Größeres ersetzte. Dann keuchte sie auf und versuchte instinktiv, ihm auszuweichen, doch er hielt ihre Hüften fest, bis er sie ganz ausfüllte. Und endlich waren sie miteinander vereint, wie ein Mann und eine Frau nur miteinander vereint sein können.

      Diana wimmerte leise, mehr aus Unsicherheit als aus Schmerz, und er beruhigte sie sanft. Sein angespanntes Gesicht und sein Atem, der wie bei ihr stoßweise ging, ließen sie merken, wie sehr er sich zurückhielt.

      „Es ist vorbei, cara“, sagte er heiser, während er sich über ihr aufstützte. „Jetzt gibt es nur noch das Vergnügen.“

      Doch bevor sie ihm eine Antwort geben konnte, erschreckte er sie erneut, indem er sich auf den Rücken rollte und sie, ohne sich von ihr zu trennen, mitnahm. Mit gebeugten Knien saß Diana jetzt auf ihm, und er hielt sie an den Hüften fest.

      „Also“, sagte er schwer atmend, „du wolltest mich doch erfreuen. Alles, was du dazu tun musst, ist, dich selbst zu erfreuen. Dann schenkst du auch mir Freude.“

      Diana holte tief Luft und nickte. In dieser Stellung fühlte sie sich weniger gefangen. Zögernd versuchte sie, sich zu bewegen, hob und senkte sich langsam wieder, und es fühlte sich gut an. Sie stützte sich mit den Händen auf Anthonys Brust ab und hob und senkte sich immer wieder.

      „So ist es richtig, Diana“, sagte Anthony und streichelte ihre vollen Hüften und den Bauch. Die dunklen Haare klebten feucht an seinen Schläfen, und er betrachtete unentwegt ihr Gesicht. „Denk an das Bild, das dir so gefällt, cara. Denk daran, was die Frau tut, um ihrem Partner zu gefallen, wie sie ihn reitet, ihn immer tiefer in sich aufnimmt und mit ihm zusammen die Ekstase erlebt.“

      „Ich denke daran“, flüsterte sie und spürte, wie wieder diese süße Spannung in ihr erwachte, wie sich die Hitze und die Glut tief in ihrem Innern sammelten. Sie zog sich das zerknitterte Hemd über den Kopf und schleuderte es beiseite. Es schien jetzt nur noch ein lächerlicher Fetzen belangloser Sittsamkeit zu sein. Und langsam begann sie, sich auf und ab zu wiegen, vertraute ihrem Instinkt und der wachsenden Wollust, welche die Bewegung ihr brachte. „Ich denke daran.“

      „Dann schau her, Diana“, sagte Anthony. „Schau her und sieh uns beide zusammen.“

      Sie folgte seinem Blick und hielt den Atem an. Bis jetzt hatte sie den großen Spiegel auf dem vergoldeten Ständer noch gar nicht bemerkt. Er stand genau so, dass er Anthony und sie auf dem großen Bett widerspiegelte: Ihre helle Haut hob sich von seinem dunkleren Körper ab, ihre Brüste mit den rosigen Spitzen waren voll und weich, als sie sich zurücklehnte, um Anthony noch tiefer in sich aufnehmen zu können. Im offenen Fenster hinter ihnen breitete sich das letzte Rot der untergehenden Sonne über dem Horizont aus. Es war ihre ureigene Darstellung von Venus’Segen.

      „Das … das ist besser als … als jedes Gemälde“, keuchte sie im Rhythmus ihrer Bewegung, während er sich ihr entgegenwölbte und sie höher und höher hob. „Oh, Antonio, das ist … das ist viel besser.“

      „Il fuoco dolce del – del mio lombo“, sagte er heiser. „Süßes Feuer meines – meines Körpers. Dannanzione, ich kann nicht mehr, cara. Reibe dich an mir.“

      Er presste die Finger auf dieselbe Stelle, an der sie zuvor solche Seligkeit empfunden hatte, und bei dem überwältigenden Gefühl, das seine Berührung auslöste, stieß sie einen Schrei aus. Jetzt konnte sie ihn innen und außen spüren, und hätte ihr Leben davon abgehangen, sie hätte sich nicht länger zurückhalten können. Das Gefühl wuchs zu schier unerträglicher Spannung an, um sich dann plötzlich in einem solchen Ansturm von Liebe und Beglückung aufzulösen, dass Diana voll wilder Leidenschaft aufschrie, kurz bevor auch Anthony den Höhepunkt erlebte.

      Danach sprachen sie lange nicht. Eng an ihn geschmiegt, lag sie auf ihm. Das Ohr an seinem Herzen, konnte Diana seinen gleichmäßigen Herzschlag hören. So sehr sein Herz zuvor gerast hatte, so langsam und ruhig schlug es jetzt. Und sie dachte daran, wie Anthony zum Mittelpunkt ihrer Welt geworden war, ihres Lebens und ihrer Liebe. Der Himmel war jetzt dunkel und voller Sterne, und die ersten Nachtigallen sangen unten in den Gärten ihr Lied.

      Träge wickelte er eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. „Glücklich?“

      Langsam hob sie den Kopf von seiner Brust und stützte das Kinn in die Hand. Ihre Blicke trafen sich. „Sehr“, flüsterte sie. „Und du?“

      „Ja.“ Seine Zähne schimmerten hell im Halbdunkel, als er sie anlächelte. „Il mio amore un allineare, il mio amore soprattutto altri. Meine einzig wahre Liebe, meine über alles Geliebte.“

      „Oh, Antonio, wie liebe ich dich“, flüsterte sie, ehe sie ihn küsste. Das Herz ging ihr fast über vor Liebe und Lebensfreude.

      Ihre einzige wahre Liebe. Ihr über alles Geliebter.

      Ihr Antonio.

      Edward lag ihm Morgenrock in seinem Bett und genoss den angenehmen Zustand zwischen Schlaf und gänzlichem Erwachen. Das waren die genüsslichen Freuden eines Helden. Noch nie zuvor war er einer gewesen. Daher war dieser ungewohnte Zustand herrlich für ihn. Natürlich wurde seine Heldin Diana immer noch irgendwo in Rom vermisst, doch er zweifelte nicht, dass sie zur rechten Zeit schon wieder auftauchen würde, bereit, ihm voller Dankbarkeit an die Brust zu sinken. Eigentlich kümmerte es ihn nicht wirklich, was für ein Missgeschick ihr zugestoßen sein mochte. Sollte ihre Tugend noch mehr beschmutzt worden sein, so dürfte das seine Chancen bei ihr nur erhöhen. Er war gar nicht so wählerisch, auch als Held nicht. Solange sie nur diese Mitgift und den mit einem Titel versehenen Namen ihres Vaters besaß, konnte sie seinetwegen von Calais bis Rom eine ganze Armee von Liebhabern unterhalten – er war gewillt, sie zu heiraten.

      Glücklich seufzte er auf und rückte sich das Kissen hinter dem Kopf zurecht. Der Koch hatte für seine angeschlagene Stirn stinkendes Pflaster aus zerdrücktem Knoblauch fabriziert, das aber zu wirken schien. Ja, er fühlte sich richtig gut, oder besser gesagt, er tat es, bis er die Stimmen hörte, die sich die Treppe herauf seiner Tür näherten.

      Er lauschte mit gerunzelter Stirn: Sein Onkel und Miss Wood, nun gut, das war nicht erwähnenswert. Doch da war noch eine andere Stimme: Sir Thomas, der Konsul. Was, zum Teufel, konnte der wollen?

      Rasch zog Edward das zweite Kissen unter seinem Kopf wieder hervor und schloss die Augen, in der Hoffnung, so bleicher und schwächer auszusehen. In dem Moment öffnete auch schon sein Onkel die Schlafzimmertür.

      „Neffe?“, rief er sanfter, als Edward ihn je hatte rufen hören. „Es tut mir leid, dich zu stören, doch Sir Thomas ist gekommen und hat wunderbare Neuigkeiten. Ihre Ladyschaft ist unverletzt und in Sicherheit.“

      „Ach ja?“ Vor Überraschung fuhr Edward im Bett hoch, bis ihm einfiel, dass es ihm ja schlecht zu gehen hatte. Sofort fiel er wieder zurück in die Kissen. „Gott sei Dank! Ihre Ladyschaft ist zurück!“

      „Nun, nicht ganz, Mylord.“ Sir Thomas trat in den Lichtkreis der Lampe. „Die Dame ist in Sicherheit, man hat sie aber noch nicht hierher zurückgebracht.“

      Für einen Mann, der solch glückliche Nachricht brachte, schien er doch äußerst nervös, ja fast misstrauisch zu sein. Edward spürte, wie der Funken glückseligen Heldentums sich wieder in seine übliche graue Vorsicht verwandelte.

      „Mylady ist so gut wie sicher“, sagte Miss Wood prompt. „Sie ist bei Lord Randolph.“

      „Randolph?“ Dieses Mal war Edwards Stöhnen echt. „Wie, zum Teuf… Ich meine, wie wurde Seine Lordschaft in diese Angelegenheit verwickelt?“

      „Da bin ich mir nicht ganz sicher, Mylord“, gab Sir Thomas zu. „Doch ich erhielt eine Nachricht von Lord Randolph, in der er mir versichert, dass er sie bei sich verborgen hält, wo sie seinen Schutz genießt, da er annimmt, dass die Dame immer noch in großer Gefahr schwebt.“

      „Ich muss sofort zu seinem Palazzo gehen und Ihre Ladyschaft holen“, sagte Miss Wood glücklich. „Sir Thomas, dürfte ich Ihre Hilfe noch ein wenig länger in Anspruch nehmen, damit Sie mich dorthin begleiten?“

      Sir Thomas’Unbehagen wuchs. „Ich glaube, dass weder Lady Diana noch Lord Randolph sich im Palazzo Prosperi befinden, Miss Wood. Nachdem ich diesen Brief erhielt, ging ich sofort dorthin, in der Hoffnung, Lady Diana zu finden. Doch von keinem der beiden wussten die Bediensteten etwas.“

      „Wie wissen wir dann, ob nicht Lord Randolph selbst der Schurke ist?“, fragte Edwards Onkel. „Was Frauen betrifft, kann man dem Mann gewiss nicht trauen. Besonders nicht, wenn es sich um eine englische Dame handelt. Wenn ich daran denke, wie mein armer Neffe sein Leben riskierte, um sie zu verteidigen, nur, damit irgendein gemeiner ausländischer Gauner sie fortschleppt …“

      „Bitte, Mylord, keine falschen Anschuldigungen“, ermahnte ihn der Konsul streng. „Welches Gerede Sie auch immer gehört haben mögen, vergessen Sie bitte nicht, dass Lord Randolph nicht nur Sohn und Bruder eines Peers des Königreichs ist, sondern durch die alte Familie seiner Mutter auch einer der angesehensten Adligen dieser Stadt. Höchstwahrscheinlich kann er der Dame einen besseren Schutz bieten als die römischen Behörden.“

      „Aber wer beschützt sie gegen ihn, Sir Thomas?“, fragte Edward höflich und bemühte sich, sich in den Kissen etwas höher aufzurichten. Jetzt, wo er wusste, dass sein Onkel ihm zur Seite stand, schien ihm das der beste und heldenhafteste Weg zu sein. Das Letzte, was Edward sich wünschte, war, einen Mann wie Randolph zum Rivalen zu haben. Er erinnerte sich noch genau an den Abend, an dem er Diana zum ersten Mal getroffen hatte, und wie fasziniert sie von Randolph gewesen war, kaum dass sie ihn erspähte. „Können Sie mir darauf eine Antwort geben, Sir Thomas?“

      Grimmig runzelte der Konsul die Stirn. „Ich verstehe ihre Besorgnis, Lord Edward, aber …“

      „Vielleicht ist Ihnen nicht klar, dass ich mit der Dame in einem gewissen … gewissen Einvernehmen stehe“, sagte Edward. „Ich habe mehr als nur ein vorübergehendes Interesse an ihr, müssen Sie wissen, und ein eben solches Interesse an ihrer Tugend.“

      „Ihre Tugend steht außer Frage, Mylord!“, rief Miss Wood empört. „Und wenn Sie mit ihr im Einvernehmen stehen, so sollten Sie der Letzte sein, der sie verleumdet!“

      „Ich habe sie nicht verleumdet“, verteidigte sich Edward. „Ich meine, ich würde nie etwas gegen sie sagen. Es ist nur so, Lord Randolph gehört zu den Männern, welche die Gesellschaft von Prostituierten suchen, und er …“

      „Prostituierte, Mylord.“ Miss Wood straffte sich. „Wie können Sie es wagen, Mylady gleichzusetzen mit … mit …“

      „Ich glaube nicht, dass mein Neffe irgendetwas in dieser Art tut, Miss Wood.“ Sein Onkel schoss Edward einen Blick zu, der ihm deutlich machte, dass er still zu sein hatte. „Er ist nur, genau wie wir alle hier, um ihr Wohlergehen besorgt. Was das betrifft, so kann ich doch darauf vertrauen, dass Sie alle Anstrengungen unternehmen, den Aufenthaltsort von Lady Diana und Lord Randolph herauszufinden?“

      „Aber gewiss doch, Reverend Mylord“, sagte Sir Thomas schnell. „Gerade jetzt erst habe ich Boten an jeden Ort geschickt, an den sich meines Erachtens Lord Randolph begeben haben könnte. Ich erwarte jeden Augenblick Nachricht von ihm und dass er die Dame wieder zu ihren Freunden zurückbringt.“

      Miss Wood nickte so voller Zustimmung, dass Edwards Hoffnungen noch mehr sanken. Wenn sich die Gouvernante auch noch gegen ihn stellte, würde er bei Diana keine Chancen haben.

      „Hässliches Gerede gibt es über fast alle unverheirateten Herren“, erklärte Miss Wood. „Unsere kurze Bekanntschaft mit Lord Randolph hat bewiesen, dass er ein höflicher, freundlicher Gentleman ist und sicherlich ein passender Begleiter für Mylady.“

      „In der Tat“, murmelte Sir Thomas so wenig überzeugt, dass er wahrscheinlich nur Miss Wood täuschen konnte. „Ich befürchte nur, dass ich auch nichts über diesen anderen Mann weiß, den Sie verdächtigen – ich glaube Will Carney war sein Name. Wegen seiner Beschreibung dürften aber selbst die römischen Behörden kaum Schwierigkeiten haben, ihn zu finden. Ein ziemlich hellhaariger Engländer mit einem gebrandmarkten Daumen – ja, er sollte leicht zu finden sein, denke ich.“

      Vielleicht auch nicht, dachte Edward zufrieden. Mit ein wenig Glück war Carney schon wieder in der freundlichen Obhut der Marine und weit davon entfernt, verraten zu können, warum er an diesem Morgen unmöglich in den Katakomben hatte sein können.

      Wenn man nur Randolph genauso leicht beiseiteschaffen könnte …

      „Ich danke Ihnen, Sir Thomas.“ Miss Wood faltete die Hände, um ihre Dankbarkeit zu demonstrieren. „Dass Sie uns Gewissheit gebracht haben, hat mich doch sehr beruhigt. Jetzt sehne ich mich nur noch danach, dass mein armer Schützling wieder zu mir zurückkommt.“

      „Und zu mir, Sir Thomas“, stimmte Edward mit ein und legte die Hand aufs Herz, um, hoffentlich überzeugend, seine Ergebenheit zu demonstrieren. „Es ist mein innigster Wunsch, die Dame wieder gesund und glücklich heimkehren zu sehen.“

      Sir Thomas verbeugte sich feierlich. „Möge Gott Ihren Wunsch in Erfüllung gehen lassen, Lord Edward, und zwar bald. Das ist alles, was ein jeder von uns sich an diesem Tag wünscht – dass Lady Diana sicher und glücklich zurückkehrt.“

      Am nächsten Morgen stand Anthony mit nichts als einem gelbseidenen Morgenmantel bekleidet am Fenster, nippte an seinem Kaffee und überflog die Briefe, die ein Diener ihm zusammen mit dem Frühstückstablett gebracht hatte. Nur einer war wirklich von Bedeutung, und selbst der musste nicht beantwortet werden. Anthony war völlig frei und konnte den Tag dem widmen, was wichtig war. Und das war Diana.

      Er ging zum Bett zurück und betrachtete sie, während sie schlief. Süßes Wesen, sie musste erschöpft sein. Sie hatten sich die ganze Nacht geliebt, und jedes Mal war es besser gewesen als das Mal zuvor. Nach solch einer Nacht fühlte er sich befriedigt und beschwingt zugleich. Wie er vermutet hatte, hatte Diana bewiesen, dass sie wie geschaffen war für die Leidenschaft und eine Experimentierfreude besaß, die bei einer englischen Dame ihres Standes vermutlich nicht oft zu finden sein durfte. Wie seltsam, dass es ihm vorkam, als würde er sie schon immer kennen, dabei währte ihre Bekanntschaft doch noch keine vierzehn Tage. Und noch seltsamer war, dass er in ihr vielleicht tatsächlich die Frau gefunden hatte, die ihm vom Schicksal bestimmt war, so, wie seine Mutter es ihm vor langer Zeit prophezeit hatte.

      E setzte sich neben Diana aufs Bett. Ihre Wangen waren vom Schlaf gerötet, ihre Lippen rosig. Das Bettlaken bedeckte ihre Hüften, doch ansonsten bot sie sich seinen Augen wie eine heidnische Nymphe, die nur zu seinem Entzücken geschaffen worden war, völlig unbedeckt dar. Mit Sicherheit stellte sie alle gemalten Damen an der Wand in den Schatten.

      Seine Liebe. Wenn er könnte, würde er sie für immer hier bei sich behalten und nie mehr allein lassen.

      Doch sie verdiente mehr, und er hatte die Absicht, dieser Verpflichtung auch nachzukommen. Anthony beugte sich nieder und küsste ihre nackte Schulter. Diana bewegte sich und erwachte.

      „Antonio, Liebster“, flüsterte sie, bevor sie die Augen vollends aufschlug und ihn ansah. „Ist es Morgen?“

      „Ja, cara.“ Er gab ihr einen leichten Kuss. „Um die Wahrheit zu sagen, es ist fast schon Mittag.“

      „Mittag!“ Sie setzte sich auf und sah blinzelnd zum Fenster, durch welches das Tageslicht auf den gemusterten Marmorboden fiel. „Wie kann das sein?“

      „Weil der Morgen der Nacht folgt und der Mittag dem Morgen“, antwortete er. „Möchtest du lieber Kaffee oder Tee? Ich habe beides bringen lassen.“

      „Von Dienern?“ Zu spät griff sie nach dem Betttuch und drückte es gegen ihre Brust. „Sie kamen hier herein?“

      „Oh, sie sind sehr diskret.“ Sanft zog er ihr das Tuch aus den Händen. „Sie werden schwören, nichts und niemanden gesehen zu haben. Das haben sie auch Sir Thomas’ Boten erzählt, als der letzte Nacht hier vorbeischaute und nach dir fragte. Trotz meiner Versicherungen, mia amore, ist deine Gouvernante anscheinend sehr um dein Wohlergehen besorgt.“

      „Arme Miss Wood“, sagte Diana betrübt. „Sie muss sich zu Tode ängstigen um mich. Ich sollte zurückkehren, nicht wahr? Ach Antonio, ich wünschte, es wäre anders.“

      „Ich auch“, sagte er zärtlich und beugte sich vor, um sie wieder zu küssen. „Die Versuchung ist entsetzlich groß, dich hier zu behalten, doch ich befürchte, du hast recht, und wir müssen zurück in die Stadt und uns dem stellen, was uns erwartet.“

      Er stand auf, holte das große silberne Frühstückstablett und setzte es vor ihr aufs Bett. Diana deutete auf die Teekanne, und er goss ihr ein.

      „Ich muss dich etwas fragen, Liebes, und ich habe auch einen Grund dafür.“ Er reichte ihr die Tasse. „Du sagtest gestern, ein Mann namens Will Carney habe dich bedroht. Was bedeutet dieser Mann für dich?“

      „Will.“ Unglücklich starrte sie auf ihren Tee, von dem ein angenehmer Duft aufstieg. „Er war Stallbursche auf Aston Hall. Er tat mir schön, und ich glaubte ihm und traf ihn im Stall. Vater erwischte uns und war so wütend, dass er mich anstatt nach London auf den Kontinent schickte.“

      „Dann schulde ich Carney meinen aufrichtigsten Dank“, meinte Anthony, bemüht, ihre Stimmung aufzuheitern. „Sonst wärst du jetzt vielleicht schon mit irgendeinem stumpfsinnigen Erben verheiratet, und ich wäre dir nie begegnet. War das alles?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Vater bestrafte Will. Nicht nur, dass er ihn entließ, sondern er übergab ihn noch dazu den Werbern, damit er in der Marine dienen musste. Du solltest Vater besser nicht über den Weg laufen.“

      „So scheint es“, erwiderte er trocken und fragte sich, was dieser rachsüchtige Vater wohl sagen würde, wenn er Zeuge der verschiedenen Positionen geworden wäre, die er selbst letzte Nacht mit seiner Tochter ausprobiert hatte.

      „Vater ist ein guter Mann“, beteuerte Diana mit dem Vertrauen aller Töchter, die ihrem Vater treu ergeben waren.„Aber er ist sehr stolz auf seinen Rang und seine Stellung. Deswegen hasst er es, auf irgendeine Weise kompromittiert zu werden. Er kann recht zornig werden.“

      „Vermutlich sind alle englischen Dukes so“, meinte Anthony. Höchstwahrscheinlich würde dieser stolze Duke ihn als einen abscheulichen, dunkelhäutigen, ausländischen Affen mit schlechtem Stammbaum ablehnen. Und es würde keine Rolle spielen, dass die Prosperi ihre Blutlinie bis zu Cäsar zurückverfolgen konnten, eine Zeit, in der die Vorfahren eines jeden englischen Dukes noch in Lehmhütten hausten.

      „Wenn aber Will zum Dienst in der Marine verdammt wurde, wieso hast du dann geglaubt, dass er in den Katakomben war?“

      Unglücklich sah sie zu ihm hoch. „Weil er mich hier in Rom gefunden hat. Er ist vom Schiff desertiert und erpresst mich. Wenn ich nicht zahlen würde, sagte er, würde er allen erzählen, wie ich … wie ich seine Geliebte geworden bin. Aber das war ich nie.“

      „Ich weiß“, sagte Anthony sanft. „Du gabst ihm kein Geld, oder?“

      Wieder schüttelte sie den Kopf. „Ich hatte doch keins, das ich ihm hätte geben können. Miss Wood verwaltet unser Geld. Wenn ich sie gefragt hätte, wäre sie misstrauisch geworden.“

      „Er wird dir keine Schwierigkeiten mehr machen. Deswegen nicht und auch nicht wegen etwas anderem.“ Zärtlich gab er ihr einen kleinen Klaps auf die Wange. „Und er war nicht bei dir in den Katakomben, was immer du auch geglaubt haben magst. Meine Agenten haben herausgefunden, dass Carney vor ein paar Tagen von einer Gruppe britischer Seeleute aufgegriffen wurde. Er ist sicher inhaftiert und wartet auf seine Bestrafung.“

      Verwirrt schüttelte Diana den Kopf. „Aber wer war denn dann im Dunkeln bei mir? Und wer hat Edward niedergeschlagen? Oh, Antonio, er hörte sich so sehr wie Will an!“

      „Ich weiß es nicht“, entgegnete er ruhig, obwohl er bereits etwas ahnte. Noch bevor er von Carneys Festnahme erfuhr, hatte er bereits Warwick in Verdacht gehabt, der Mann gewesen zu sein, mit dem er im Dunkeln gekämpft hatte. Und jetzt war er sich sicher. Doch er wollte Diana nicht in Aufregung versetzen, denn sie hatte bereits genug gelitten. Aber er würde dafür sorgen, dass dieser verdammte Bastard Warwick erfuhr, dass er Bescheid wusste. Und er würde ebenfalls dafür sorgen, dass Diana ihm nie mehr begegnete.

      „Ein Zigeuner, ein Bettler, irgendein halb verrückter Landstreicher“, sagte er. „Wahrscheinlich werden wir nie genau wissen, wer es war.“

      „Nein.“ Immer noch beunruhigt, blickte sie auf ihren Tee. „Anthony, es tut mir leid, dass ich nicht so bin, wie du vielleicht geglaubt hast, oder dass ich, bevor ich dich traf …“

      „Still“, sagte er und brachte sie durch einen Kuss zum Schweigen. „Was kümmert mich die Vergangenheit? Ich liebe dich, Diana. Ich liebe dich, und ich möchte diesen Tag und jeden weiteren mit dir verbringen. Reicht dir das?“

      „Oh ja.“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Es ist mehr als genug, Antonio. Mehr als genug für uns beide.“

      Drei Stunden später saß Diana dicht neben Anthony, während sie zur Piazza di Spagna zurückkehrten. Sie fuhren in demselben kleinen Zweispänner, in dem sie am Tag zuvor gefahren waren, und doch war es, als hätte sich in dieser kurzen Zeit Dianas Welt für immer verändert. Je näher sie ihrer Unterkunft kamen, desto unsicherer wurde Diana.

      Sie fragte sich, wie schnell Miss Woods Sinn für Ehre und Anstand den leidenschaftlichen Zauber der letzten Nacht wie eine Seifenblase würde zerplatzen lassen. Als ihre Schwester Mary mit John ihre große Liebe fand, hatte der allen möglichen Einwänden einen Riegel vorgeschoben, indem er sich mit ihr, zwar etwas hastig, aber doch wie es die Schicklichkeit verlangte, von einem anglikanischen Geistlichen trauen ließ. Wie ihr Vater auf diese Neuigkeit reagiert hatte, wusste man noch nicht. Wie üblich verlief der Briefverkehr zwischen dem Kontinent und England sehr langsam. Aber noch nicht einmal Vater würde etwas gegen eine affaire du coeur einwenden können, die immerhin zu einer Ehe führte. Doch gegen Dianas selige Idylle inmitten der skandalösen Bilder der Villa Prosperi könnte ihr Vater sehr viel einzuwenden haben. Er würde einen einzigen Blick auf Anthony werfen und nur das an ihm sehen, was nicht englisch war und blind sein dafür, dass er auch der Sohn eines Peers war. Vater würde wissen wollen, warum Anthony darauf bestand, im Ausland zu leben, und noch nie London besucht hatte, wie es jeder anständige Engländer doch tun musste. Für ihn wären da nur das Papsttum und zu viele Worte, die er nicht verstand, Rotwein, den er nicht vertrug, und Essen, das nicht nach seinem Geschmack gewürzt war.

      Und vor allem würde er in Anthony nur den Herzensbrecher und Verführer seiner jüngsten Tochter sehen. Und da Anthony immer wieder davon gesprochen hatte, wie sehr er sie liebte, ohne dabei auch nur ein Mal eine Heirat zu erwähnen, so würde, zu Dianas größtem Kummer, ihr Vater auch noch recht haben.

      Trotzdem wusste sie, dass sie keinen Augenblick mit Anthony bereuen würde.

      „Wir sind da, cara“, sagte er und lenkte den Einspänner auf den Kutschenplatz vor ihrem Gasthof. Er warf dem Jungen dort ein paar Münzen zu, damit er die Pferde tränkte, sprang dann aufs Pflaster und streckte Diana die Hand hin, um ihr beim Aussteigen zu helfen.

      Nachdenklich sah sie zu den Fenstern hoch, die zu ihren Zimmern gehörten, und fragte sich, ob Miss Wood wohl dort oben stand und nach ihr Ausschau hielt. Würde ihre Gouvernante die Veränderung in ihr bemerken? Bewegte sie sich auf eine Art, die erkennen ließ, dass sie jetzt eine Frau mit Erfahrung und nicht länger ein unschuldiges Mädchen war? Konnte alle Welt die Liebe sehen, die sie für Anthony empfand?

      „Du siehst schön aus.“ Zärtlich drückte er ihre Hand. „Bellissima amore.“

      Diana lächelte scheu. Wenn er ihr sagte, sie wäre schön, so glaubte sie ihm. Und sie war es tatsächlich durch seine Liebe. Aber auch wegen der Sorgfalt, mit der sich das Hausmädchen an diesem Morgen ihres Kleides und ihrer Haare angenommen hatte. Diana fasste seine Hand fester und stieg aus der Kutsche. Sie war bereit, sich alledem zu stellen, was sie erwartete.

      Signor Silvani, ihr Wirt, war der Erste, auf den sie an der Tür trafen. Laut jubelnd warf er die Arme hoch, sodass im Nu alle seine Bediensteten herbeieilten und in seine Freude einstimmten. Inzwischen waren Diana und Anthony die Treppe hinaufgestiegen. Miss Wood hatte den Lärm vernommen und wartete schon auf dem Treppenabsatz, bereit, Diana in ihre Arme zu ziehen, als wäre sie für Wochen und nicht für weniger als vierundzwanzig Stunden vermisst gewesen. Sie weinte. Auch Diana weinte, war allerdings überzeugt, dass die Gouvernante aus ganz anderen Gründen Tränen vergoss.

      „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, Sie wiederzuhaben, Mylady“, sagte Miss Wood, als sie Diana endlich losließ und vor Anthony einen Knicks machte. „Ach, Mylord, wie kann ich Ihnen je für den großen Dienst danken, den Sie uns erwiesen haben? Bitte, Mylord, bitte kommen Sie mit uns in den Salon.“

      „Es ist mir eine Ehre, signorina.“ Anthony nahm wieder Dianas Hand, und als die Gouvernante ihnen den Rücken zukehrte, zwinkerte er ihr zu. Diana lächelte in sich hinein und folgte ihm in den Salon.

      Als sie und Anthony das Zimmer betraten, sah sie sich Edward und seinem Onkel gegenüber, die beide etwas linkisch vor ihren Stühlen standen. Diana hatte Edward fast schon vergessen gehabt. Außer einer Art Bandage, die er um die Stirn trug, schien er keinen größeren Schaden davongetragen zu haben. Trotzdem fühlte sie sich ein wenig schuldbewusst und war erleichtert, ihn hier zu sehen.

      „Guten Tag, Reverend Mylord, Warwick“, grüßte Anthony. Doch die beiden Männer hießen ihn nicht so freundlich willkommen.

      „Sind Sie unverletzt, Mylady?“, fragte Edward, während er Anthony demonstrativ übersah. „Sie haben nicht unter der Gesellschaft dieses Mannes leiden müssen?“

      Diana schnappte bei seinen rüden Worten nach Luft. „Lord Edward, ich muss Sie doch bitten, in ihren Bemerkungen Lord Anthony gegenüber etwas rücksichtsvoller …“

      „Lass, nur, cara, lass nur“, meinte Anthony ruhig. „Warwick wird von mir immer nur das Schlechteste denken. Doch ich weiß einen Weg, wie ich all seinen Fragen ein Ende machen kann und auch denen, die man dir stellen wird.“

      Und vor allen anderen stellte er sich vor sie hin und ließ sich auf ein Knie nieder. Sein Lächeln verriet ihr, was nun folgen würde. Trotzdem konnte sie es nicht fassen und schlug ungläubig die Hand vor den Mund.

      „Meine liebe Lady Diana“, sagte er auf Englisch, damit kein Missverständnis aufkommen konnte. „Sie haben mir bereits die Ehre erwiesen, mir Ihre Liebe zu schenken. Nun gewähren Sie mir hier vor Zeugen das immerwährende Glück und die große Freude, meine Gattin zu werden.“

13. KAPITEL

      Er hatte es wirklich getan.

      Vor drei englischen Zeugen hatte er Diana seine Liebe gestanden. Er konnte seine Worte nicht mehr zurücknehmen, selbst wenn er es wollte.

      Die Zeit danach schien sich endlos zu dehnen. Ihre kleine Hand in der seinen verborgen, mit großen blauen Augen, in denen Tränen schimmerten, stand Diana vor ihm. Mit der anderen Hand bedeckte sie ihren Mund und ließ ihn im Ungewissen, wie ihre Antwort auf seinen Antrag lauten würde.

      Warum antwortete sie nicht? Wieso sagte sie nicht Ja? Herrje, so lange er sich erinnern konnte, war ihm nie etwas, das er gewollt hatte, verweigert worden. Und er wollte sie mehr als irgendetwas sonst auf der Welt.

      Bitte, Liebste, bitte …

      Diana nahm die Hand vom Mund und presste sie aufs Herz. Sie lächelte ihn an, lächelte für ihn.

      Es war der schönste Anblick, den er je vor Augen gehabt hatte.

      „Ja“, sagte sie leise. Dann hob sie die Stimme, damit auch die anderen es hören konnten. „Ja, ja, Anthony, ich will dich heiraten!“

      Sie schlang die Arme um ihn. Anthony packte sie bei der Taille und hob sie mit sich empor, als er vom Boden aufstand. Er barg das Gesicht in ihrem Haar und atmete tief ihren Duft ein. Seine Diana, seine Liebe und jetzt bald auch seine Frau.

      „Aber das können Sie doch nicht tun, Mylady!“, rief Miss Wood aus. „Sie können nicht selbst dem Antrag zustimmen!“

      Anthony blickte sie über Dianas Kopf hinweg an. Die Gouvernante war so aufgeregt, dass ihr Gesicht rot angelaufen war.

      „Lassen Sie sie bitte herunter, Mylord“, befahl sie, als sie Anthonys Blick auffing. „Sie ist noch nicht Ihre Gattin.“

      „Aber ich werde es sein, Miss Wood!“ Diana drehte sich in Anthonys Armen um und sah sie an. „Sobald es möglich ist, werde ich ihn heiraten.“

      „Nicht ohne die Einwilligung Ihres Vaters, Mylady.“ Miss Wood packte sie am Arm und versuchte, sie mit Gewalt aus Anthonys Armen zu ziehen. „Über diese … diese Verbindung müssen wir erst noch einmal reden. Und bevor irgendeine Heirat stattfindet, müssen wir Seine Gnaden Ihren Herrn Vater konsultieren.“

      „Aber das kann Monate dauern, Miss Wood!“, protestierte Diana empört. „Ich bin großjährig. Ich muss nicht mehr auf die Zustimmung meines Vaters warten. Ich kann Lord Anthonys Antrag selbst annehmen.“

      „Nun, nun, Lady Diana, wahren Sie Haltung.“ Reverend Lord Patterson trat, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, einen Schritt vor.„Denken Sie an das Gebot ‚Du sollst Vater und Mutter ehren‘. Sie schulden Seiner Gnaden Gehorsam, besonders was das heilige Sakrament der Ehe betrifft.“

      Besitzergreifend legte Anthony den Arm um Diana. Soweit es ihn betraf, gehörte sie ihm schon. Die Hochzeit war dann nur noch eine Formsache.

      „Ob ich zehn Tage oder zehn Jahre warten muss, ich werde Lady Diana auf jeden Fall heiraten“, sagte er. „Obwohl Seine Gnaden dann vielleicht feststellen muss, dass eine Verzögerung des Hochzeitstermins einen größeren Skandal für die Familie bedeuten wird.“

      Der Geistliche blickte Anthony finster an. „Was genau wollen Sie damit andeuten, Mylord?“

      „Ich will überhaupt nichts andeuten, Reverend Mylord“, erwiderte Anthony ruhig. „Nur die Wahrheit sagen. In der vergangenen Nacht haben diese Dame hier und ich wie Mann und Frau das Bett geteilt. Und je schneller der Rest der Welt von unserer Vereinigung erfährt, desto weniger Gerede wird es geben. Oder sind in London zurzeit Bräute mit dicken Bäuchen in Mode?“

      „Wie können Sie es wagen, in dieser Art und Weise von Lady Diana zu sprechen?“ Warwick ballte die Hände zu Fäusten. „Sie ist eine englische Dame, Randolph, nicht eine Ihrer üblichen Huren.“

      „Sie wird bald meine Frau sein, Warwick“, antwortete Anthony und legte den Arm fester um Dianas Taille. „Und ich werde der Glückliche sein, der ihren guten Namen und ihre Ehre verteidigt.“

      „Mylady, ist das wahr?“, fragte Miss Wood. Ihre vorherige Zornesröte war einer bekümmerten Blässe gewichen. „Letzte Nacht, haben Sie da … haben Sie …?“

      „Ich habe, Miss Wood“, sagte Diana so stolz, dass Anthony sie am liebsten sofort geküsst hätte. „Ich liebe ihn, und er liebt mich, und das war Grund genug.“

      Miss Wood stieß einen zittrigen Seufzer der Verzweiflung aus. „Ach, Mylady, wie soll ich das nur Seiner Gnaden Ihrem Herrn Vater sagen?“

      Diana schlüpfte aus Anthonys Umarmung und legte der Gouvernante die Hand auf die Schulter. „Vater wird es verstehen, Miss Wood. Wenn er erst einmal erkannt hat, dass wir uns lieben und …“

      „Liebe, Mylady“, erwiderte Miss Wood bitter. „Wie viel Leid, wie viel Unglück, wie viel Zerstörung ist nicht im Namen der Liebe geschehen?“

      Anthony trat einen Schritt näher an Diana heran. Sie sollte wissen, dass er dies hier gemeinsam mit ihr durchstehen würde. „Ich weiß, das kommt alles sehr überraschend, Miss Wood. Aber was Lady Dianas Wohlergehen und ihre Zukunft betrifft, habe ich die ehrenvollsten Absichten, und ich …“

      „Verzeihen Sie, Mylord, aber ich habe genug gehört.“ Miss Wood nahm Diana beim Arm. „Kommen Sie, Mylady, wir werden die Herren allein lassen, damit ich mit Ihnen unter vier Augen sprechen kann.“

      Mit einem flüchtigen Knicks vor ihm und den anderen beiden Männern geleitete Miss Wood Diana mit festem Griff in den angrenzenden Raum. Als Diana über die Schulter zu Anthony zurückblickte, erhaschte er noch einen letzten Blick auf ihr liebliches Gesicht. Dann schloss sich die Tür. Flehendlich und voller Angst hatte sie ihn angeblickt, doch auch voller Liebe.

      „Mylord, ich bitte Sie, uns ebenfalls zu entschuldigen.“ Reverend Lord Pattersons Verbeugung war gerade noch höflich, während Warwick offensichtlich vor Zorn regelrecht kochte. Wütend trat er von einem Fuß auf den anderen, während seine Hände noch immer zu Fäusten geballt waren.

      „Sie verdienen sie nicht, Randolph“, platzte er schließlich heraus. „Sie … Sie sind ihrer überhaupt nicht würdig.“

      Anthony lächelte nur und weigerte sich, die Kränkung zur Kenntnis zu nehmen. „Es ist Sache der Dame, das zu entscheiden, nicht wahr?“ Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um.

      „Oh, noch etwas, Warwick“, sagte er bewusst nonchalant. „Heute Morgen erhielt ich Neuigkeiten, die Sie interessieren dürften. Wie es scheint, hat Ihre Ladyschaft sich geirrt. Dieser andere Bursche in den Katakomben war wahrscheinlich gar nicht William Carney. Er wurde tags zuvor wegen Fahnenflucht festgenommen, nachdem ein Informant Ihre britische Marine informiert hatte.“

      Unverhüllte Angst stand nun auf Warwicks Gesicht. „Carney wurde … äh … festgenommen? Nun, dann war es irgendein anderer Bastard, der mich niederschlug, als ich versuchte, Ihre Ladyschaft zu retten.“

      „Vielleicht.“ Anthony lächelte. „Wäre doch schade, wenn Sie Ihre Tapferkeit im Finstern so völlig verschwendet hätten, was? Arrivederci, signore. Arrivederci.“

      Diana saß in der Mitte des Zimmers auf dem Stuhl mit der steifen Lehne, hatte die Hände im Schoß gefaltet und gab sich alle Mühe, zerknirscht auszusehen. Zerknirschung hatte bei Miss Wood schon immer gewirkt, genauso wie Entschuldigungen und ein gewisses Maß an Unterwürfigkeit. Doch noch nie zuvor hatte sie sich so geirrt. Allerdings hatte sie Miss Wood auch noch nie so verzweifelt gesehen.

      „Sie sind ruiniert, Mylady“, sagte sie gerade und betonte dabei jedes Wort. „Das ist Ihnen doch bewusst, oder? Sie sind ruiniert, und das ganz allein durch Ihre Schuld.“

      „Wenn ich immer noch an der Londoner Saison interessiert wäre, dann wäre ich vermutlich ruiniert“, gab sie zu. „Doch da ich nicht länger den Wunsch habe …“

      „Sie wünschen, Mylady!“, rief Miss Wood aus, und ging mit solch hastigen kleinen Schritten vor Diana auf und ab, dass immer wieder ihr grauer Unterrock hervorschaute. „Was ist mit den Wünschen derer, die besser wissen, was für Sie richtig und anständig ist? Was ist mit den Wünschen derer, die sie wahrhaft lieben und für sie sorgen und wünschen, dass Sie ein bleibendes Glück fürs Leben finden?“

      Diana hob den Kopf. „Aber mit Lord Anthony werde ich ein bleibendes Glück finden.“

      „Bah!“ Mit einer Handbewegung wischte Miss Wood ihren Protest beiseite. „Das redet er Ihnen nur ein, dieser listige, ausländische Gentleman ohne Respekt vor Ihrer Stellung oder Ihrer Person. Und Sie, Mylady, waren dumm genug, dass Sie sich vom ihm verführen ließen.“

      „Wenn er sagt, dass er mich liebt, dann glaube ich es ihm, denn es ist die Wahrheit“, verteidigte sich Diana. „Und er ist weder listig noch ist er Ausländer. Sein Vater ist ebenso Engländer wie der meine.“

      „Oh, was würde nur Seine Gnaden Ihr Herr Vater zu solch einer Ehrenkränkung sagen?“ Miss Wood schüttelte den Kopf. „Und was würde er erst sagen, wenn Sie ihn mit dem dunklen Bastardkind dieses Mannes beschenkten?“

      Diana bekam heiße Wangen. Sich in wunderbarer Nacktheit in Anthonys Armen zu räkeln war eine Sache. Aber es war etwas ganz anderes, ihre strenge Gouvernante so offen über die möglichen Folgen sprechen zu hören.

      „Deshalb möchten wir ja heiraten, Miss Wood“, sagte sie. „Weil wir einander lieben und weil … Kinder uns willkommen sind.“

      „Liebe, Liebe“, empörte sich Miss Wood. „Schon wieder das alte Lied!“

      „Es ist das schönste Lied der Welt, Miss Wood“, rief Diana und konnte nicht länger vorgeben, zerknirscht zu sein. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und breitete die Arme aus, während sie nach den richtigen Worten suchte, damit ihre Gouvernante sie verstand.

      „Mein Anthony ist freundlich und hübsch und sanft“, fing sie an, „und auch amüsant. Alles, was auch ein guter Ehemann sein sollte. Er entstammt einer altehrwürdigen Familie, er ist reich und gut angesehen bei allen, die ihn kennen. Und er liebt mich. Er liebt mich, und ich liebe ihn über alles. Können Sie das nicht verstehen?“

      Eine ganze Weile lang starrte Miss Wood sie nur an. Dann ließ sie sich auf Dianas leeren Stuhl fallen und barg den Kopf in den Händen. Wie unter großen Schmerzen presste sie die Augen fest zusammen. „Ich habe Sie verloren, Mylady, nicht wahr?“, sagte sie bekümmert. „Wegen dieser Liebe, die ich nicht verstehen kann, habe ich zuerst Ihre Schwester verloren und jetzt auch Sie. Und wenn es erst Ihr Vater erfährt, verliere ich auch meine Anstellung und werde wahrscheinlich nie mehr eine finden, wenn andere Familien erst einmal von dieser … dieser Schande gehört haben.“

      „Oh, Miss Wood!“ Eine Welle von Schuldgefühl erfasste Diana. Sie kniete neben ihrer Gouvernante nieder und legte ihr die Hände aufs Knie. „Es tut mir so entsetzlich leid! Doch wenn ich Anthony hier in Rom nicht getroffen hätte, wäre ich nach London zurückgekehrt und hätte dort einen Gentleman geheiratet, oder nicht?“

      „Aber ich habe Seine Gnaden Ihren Herrn Vater enttäuscht“, sagte Miss Wood mit erstickter Stimme. „Er vertraute seine geliebten Töchter meiner Obhut an, und sehen Sie nur, wie schlecht ich meinen Auftrag erfüllt habe.“

      „Nein, Sie haben nicht versagt, Miss Wood. Ganz und gar nicht“, entgegnete Diana. „Wir haben Liebe und Glück gefunden, und wir waren doch sowieso fast schon in dem Alter, in dem wir keine Gouvernante mehr brauchen. Sie werden eine andere Anstellung finden, da bin ich sicher. Wie könnte Vater Ihnen das hier vorwerfen?“

      Wortlos sah Miss Wood Diana nur traurig an, denn sie wussten beide, wie ungehalten ihr Vater höchstwahrscheinlich wegen des Geschmacks seiner Töchter, was Ehemänner betraf, sein würde. Dann nahm sie seufzend Dianas Hand in die ihre. Ihre Gesichter waren jetzt auf gleicher Höhe.

      „Besteht diese … diese Neigung schon, seitdem wir in Rom sind?“, fragte sie. „Nachdem schon Lady Mary mit Lord John auf und davon ist, habe ich so sehr versucht, auf Sie aufzupassen. Doch wie es scheint, bin ich bei Ihnen und Lord Anthony genauso blind gewesen.“

      „Nicht blind, Miss Wood“, sagte Diana. „Alles geschah sehr schnell.“

      „Und Sie sind sicher, dass Lord Anthony der Richtige für Sie ist, Mylady?“ Sie suchte in Dianas Gesicht nach Anzeichen des Zweifels. „Ist es nicht einfach nur Verlangen und gegenseitige Anziehung bei Ihnen beiden? Sind Sie sicher, dass er Sie glücklich machen kann?“

      Diana nickte eifrig. „Er kann und er will, Miss Wood. Und nach der vergangenen Nacht …“ 

      „Über die vergangene Nacht will ich kein Wort mehr hören, Mylady“, unterbrach Miss Wood hastig. „Das muss zwischen Ihnen und … und Ihrem Gatten bleiben.“

      „Dann sind Sie einverstanden?“, fragte Diana mit neu erwachender Hoffnung. „Sie werden nicht versuchen, uns aufzuhalten?“

      „Ich weiß ja gar nicht, ob ich das überhaupt könnte“, erwiderte Miss Wood mit einem müden Lächeln. „Ich möchte Sie glücklich sehen, Mylady. Und ich kann ja auch allein nach Venedig reisen.“

      „Danke, Miss Wood!“ Diana drückte sie fest an sich. „Ich danke Ihnen so sehr!“

      Sanft schob die Gouvernante sie von sich, um nach ihrem Taschentuch zu suchen. Es würde das einzige Mal bleiben, dass Diana Zeuge wurde, wie Miss Wood um ein Haar in Tränen ausgebrochen wäre. Und vermutlich hatte sie ihr dieses Mal auch wirklich Grund zum Weinen gegeben, Grund für Tränen der Trauer und der Freude.

      Leise schniefend putzte Miss Wood sich die Nase. „Doch ich muss Sie warnen. Meine Zustimmung bedeutet nicht, dass auch Seine Gnaden Ihr Herr Vater zustimmen wird. Machen Sie sich auf seinen Zorn gefasst und darauf, dass er gekränkt sein wird. Und dass er Ihnen womöglich wegen dieser Heirat seinen Segen wie auch Ihre Mitgift verweigern wird.“

      „Anthony wird das egal sein“, sagte Diana stolz. Hätte sie sich in London nach einem Ehemann umgesehen, so wären ihr Vermögen und ihr Titel das Erste gewesen, wofür sich jeder Verehrer interessiert hätte.

      „Ich hoffe, dass Sie recht haben, Mylady“, meinte Miss Wood mit einem Seufzer. „Aber wenigstens hatten Sie den Anstand, nicht mitten in der Nacht davonzulaufen, wie es Ihre Schwester in Paris tat. Wir werden keine Hochzeitsfeier haben, wie man sie auf Aston Hall ausrichten würde, aber sie wird auch hier recht anständig ausfallen.“

      „Ich sende Anthony Nachricht, dass er zurückkehren soll, damit wir es ihm sagen können.“ Diana war schon aufgesprungen und auf dem halben Weg zur Tür. Sie bezweifelte, dass man ihr erlauben würde, wieder mit ihm zur Villa zu fahren, aber ihr war jede Minute kostbar, die sie in seiner Gesellschaft verbringen konnte.

      „Nein, nein, Mylady, bitte.“ Die Erregung in Miss Woods Stimme genügte, um Diana aufzuhalten. „Morgen ist es noch früh genug. Geben Sie mir noch eine weitere Nacht, in der … in der alles so ist, wie es war. Erfüllen Sie mir diesen Wunsch, Mylady?“

      Diana sah zu ihrer Gouvernante hin, zu der Frau, die nach dem Tod ihrer Mutter für sie und ihre Schwester immer da gewesen war. Diese Heirat würde für Diana der Anfang eines wunderbaren neuen Lebens bedeuten, doch für Miss Wood konnte sie nur ein Ende anzeigen.

      „Liebe Miss Wood“, sagte sie sanft und ging zurück, um sie zu umarmen. „Wenn es Ihnen lieber ist, können wir mit der Nachricht an Anthony selbstverständlich bis morgen warten. Ein weiterer Tag! Was könnte uns in dieser kurzen Zeit noch Schlimmes dazwischenkommen?“

      An diesem Abend stand Anthony in Lucias Salon und wartete darauf, dass ihr Butler zurückkehrte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war er immer unangemeldet in ihr Schlafzimmer hinaufgegangen und dort auch herzlich empfangen worden. Doch diese Zeit war schon lange vorbei. Und es war gut möglich, dass er nach diesem Besuch nie mehr Lucias Haus betreten würde.

      Er betrachtete sein Bild im Spiegel über dem Kamin und strich eine Locke zurück. Er sah nicht aus wie ein Mann, der sich geändert hatte, und er fragte sich, ob Lucia wohl die Veränderung an ihm bemerken würde. Auf jeden Fall wollte er, dass sie die Neuigkeit aus seinem Mund erfuhr und nicht von einem ihrer klatschsüchtigen Freunde. Als alte Freundin verdiente sie es, ehrenvoll behandelt zu werden, obwohl Lucia, so wie er sie kannte, es wohl kaum so sehen würde.

      Er konnte sie singen hören, während sie die Treppe herunterkam. Ihre Triller klangen unbeschwert und fröhlich. Das beruhigte ihn, denn eine fröhliche Lucia war immer einer Lucia vorzuziehen, die kreischend mit Porzellanfiguren warf.

      Bis jetzt hatten sich die Dinge heute viel besser entwickelt, als er zu hoffen gewagt hatte. Mit dem geheimen Stoßgebet, sein Glück möge noch ein wenig länger anhalten, wandte er sich erwartungsvoll der Tür zu.

      „Mein liebster Antonio!“ Mit ausgestreckten Armen kam Lucia in den Salon geeilt. Die lackierten Absätze ihrer Schuhe klapperten über den polierten Marmorboden, und ihr pflaumenblaues Seidenkleid schwang beim Gehen um ihre Beine. Unter dem feinen Stoff zeichneten sich deutlich die runden Formen ihrer Brüste und Hüften ab. „Na, Liebling, wo ist mein Kuss?“

      „Dort, wo du ihn zuletzt zurückgelassen hast, Lucia“, antwortete Anthony trocken und küsste ihre Wange statt der dargebotenen Lippen.

      „Das ist aber nicht nett unter Freunden, Antonio“, schmollte sie, hakte sich bei ihm ein und presste ihren üppigen Busen an ihn. „Alten Freunden.“

      „Ich bin wegen einer gewissen Sache hier, Lucia, nicht aus Freundschaft.“ Demonstrativ machte er sich von ihr los und griff in seine Rocktasche, um einen kleinen Lederbeutel herauszuziehen. „Ich bin hier, um meine Niederlage einzugestehen. Du hast gewonnen.“

      „Gewonnen?“ Misstrauisch starrte sie den Beutel in seiner Hand an. „Was habe ich gewonnen, Liebling? Was für einen hübschen Preis hast du mir gebracht?“

      Anthony war überzeugt, dass sie es längst erraten hatte. Doch er war bereit, ihr Spiel mitzumachen.

      „Einhundert venezianische Goldstücke.“ Er ließ den Beutel in ihre offene Hand fallen. „Mein Einsatz bei unserer Wette. Ich habe Lady Diana Farren gebeten, mit mir die Ehe einzugehen, und sie hat Ja gesagt. Wir werden so bald wie möglich heiraten.“

      Sie blickte auf den Beutel in ihrer Hand und wieder zurück zu Anthony.

      „Du kannst sie nicht heiraten“, sagte sie langsam und weigerte sich, seine Erklärung zu akzeptieren. „Du machst nur Spaß, oder? Nein, warte, wir sind jetzt beim anderen Teil der Wette, wo ich als alte Freundin dich von der Torheit deines Vorhabens überzeuge, nicht wahr?“

      Doch Anthony schüttelte den Kopf. „Ich will nicht zu etwas anderem überredet werden, Lucia. Wenn du mich aber singen hören willst, so wie ich es für den Fall, dass ich verliere, versprochen habe, nun, dann könnte …“

      „Oh, darum geht es überhaupt nicht“, sagte sie mit wachsender Erregung. „Doch dass du dieses Milchgesicht von einer englischen Jungfrau heiraten willst – nein, Liebling, das kann einfach nicht wahr sein!“

      „Sie ist keine Jungfrau mehr.“ Er schloss ihre Finger um den Beutel. „Aber Diana verführte mich, nicht umgekehrt. Ich liebe sie, und sie liebt mich, und jetzt werde ich sie heiraten.“

      „Sie heiraten.“ Lucia spuckte die Worte förmlich aus, während sie auf den Beutel voll Gold starrte, um den sich ihre Finger wie Klauen schlossen. Sie zitterte so sehr, dass die schweren Ohrringe gegen ihre Wangen schlugen. Und als sie Anthony wieder ansah, liefen Tränen über ihre Wangen und verschmierten die dunkle Schminke, die ihre Augen umrahmte.

      „Es tut mir leid, Lucia“, sagte er leise. Er wollte sie nicht verletzen. Und es tat ihm auch leid, ihretwegen. Es tat ihm leid, sie geliebt zu haben, ohne sie zu lieben. Es tat ihm leid, dass es ihr Schicksal war, immer nur Geliebte und nie Ehefrau zu sein.

      Unvermittelt hob sie die Hand und schleuderte den Lederbeutel mit den Münzen nach Anthony, der kaum Zeit hatte, sich zu ducken. Der Beutel traf die Wand hinter ihm, platzte auf, und die Goldstücke fielen klirrend zu Boden.

      „Du heiratest sie, Antonio.“ Ihre Worte kamen in einem leisen, giftigen Zischen. „Heirate sie und seid verflucht, alle beide!“

      Damit drehte sie sich um und floh in einem Wirbel purpurner Seide die Treppe hinauf. Anthony ließ sie gehen.

      Eine einzelne goldene Münze rollte über den Boden, traf auf seinen Fuß und fiel um. Er setzte den Hut auf, und ohne auf den Butler zu warten, damit er ihn hinausgeleitete, ging Anthony und schloss sacht die Tür hinter sich.

      Edward saß allein hinten in der Taverne und nippte hin und wieder verdrossen an seinem Glas Rotwein, damit es nicht zu schnell leer wurde und das mürrische Schankmädchen nicht kam, um es wieder zu füllen. Er hatte nämlich nicht genug Geld, um immer ein volles Glas zu haben. Zum Teufel, für nichts hatte er genug Geld.

      In dieser Taverne pflegten junge Engländer auf ihrer Grand Tour zu speisen. Selbst an einem ruhigen Abend wie diesem waren die Tische besetzt mit Herren, die zu viel und zu laut redeten. Es gab auch Mädchen. Hübsche, römische Mädchen, die eine Stufe über denen standen, die, wie Edward entdeckt hatte, unter den Bögen des Forums dreist ihrem Gewerbe nachgingen. Die Mädchen in der Taverne konnten wie feine Damen singen oder ein Instrument spielen, das einer kleinen Laute ähnelte. Man nannte es Mandoline. Doch die meiste Zeit waren sie zum Vergnügen der jungen englischen Herren da. So sehr es Edward auch nach ihrer Gesellschaft verlangte, nie kamen sie an seinen Tisch. Selbst sie spürten den Makel der Armut und des Versagens an ihm.

      Nie hatte er bei Diana Farren auch nur die kleinste Chance gehabt. Die ganze Zeit über hatte er sich nur eingebildet, sie würde ihm aus Wohlgefallen ihr Lächeln schenken oder über seine Scherze lachen, oder sie würde seinen Arm nehmen, weil nur er, Edward Warwick, ihr gefiel. Selbst sein letzter großer Versuch, sie in den Katakomben zu retten, war reine Verschwendung gewesen. So wenig lag ihr an ihm, dass sie ihn völlig vergaß und stattdessen mit diesem Gauner Randolph davonlief.

      Finster starrte er in seinen Wein und murmelte böse Flüche. Wenn er je den Mut aufgebracht und um ihre Hand gebeten hätte, hätte sie ihm doch nur ins Gesicht gelacht.

      Das hatte Onkel Henry ihm heute Nachmittag gesagt. War es nicht schon demütigend genug gewesen zu sehen, wie sie geradewegs aus Randolphs Bett kam, oder Zeuge seines verdammten Heiratsantrags zu werden? Nein. Kaum waren sie in ihre eigenen Räume zurückgekehrt, hatte sein lieber Onkel es gar nicht abwarten können, ihm Salz in die frischen Wunden zu streuen. Ausführlich hatte er ihn daran erinnert, was für ein Fehlschlag und was für eine Enttäuschung er, Edward, anscheinend schon seit dem Zeitpunkt seiner Geburt für ihn war.

      Edward gönnte sich noch einen Schluck Wein und ließ ihn die Kehle hinunterrinnen. Das Glas, sein drittes, war schon fast leer, und immer noch konnte er sich an jede abscheuliche Einzelheit dieses Tages erinnern. Er brachte es noch nicht einmal fertig, richtig betrunken zu werden! Voll Ekel fluchend, leerte er das Glas und knallte es auf den Tisch.

      Doch niemand schenkte ihm Beachtung, selbst das mürrische Schankmädchen nicht. Alle Augen waren auf die Frau gerichtet, die gerade in Begleitung eines livrierten Dieners die Taverne betrat. Sie blieb in der Tür stehen und war sich ihres Auftritts ebenso bewusst wie die großen Schauspielerinnen der Londoner Bühnen. Sie trat näher an die Laterne heran, die an der Wand hing, und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Langsam schob sie die Kapuze ihres Mantels zurück. Alle Männer schienen in gemeinsamer Bewunderung aufzuseufzen, so atemberaubend, so sinnlich schön war sie.

      Edward machte da keine Ausnahme. Nun, das ist eine Frau, die einen Mann würde glücklich sterben lassen, dachte er, während sie langsam zwischen den Tischen und Bänken hindurchging. Ihre Kleidung war kostspielig und modisch, ihre Juwelen funkelten im Licht. Und doch war da etwas an ihr, das Edward erkennen ließ, dass sie keine Dame war … und sie kam an seinen Tisch.

      Er sprang so schnell auf, dass er beinahe seinen Stuhl umgeworfen hätte. „Buon… Buona sera“, konnte er gerade noch stammeln. „Äh, äh, signorina. Ja.“

      „Bemühen Sie sich nicht, mein guter Lord Edward.“ Träge winkte sie ab. „Ich spreche Englisch. Darf ich mich zu Ihnen setzen, bitte?“

      „Ja, ja, natürlich.“ Edward wartete, während der Diener ihr behilflich war, Edward gegenüber Platz zu nehmen. Dann setzte auch er sich. Es spielte keine Rolle, dass seine Taschen leer waren und er hier nicht mehr anschreiben lassen konnte. Diesem wundervollen Wesen musste er bestellen, was immer es wünschte. Er hob die Hand, um das Schankmädchen herbeizurufen. „Was darf ich Ihnen anbieten, signorina?“

      „Danke, nichts, lieber Mylord“, sagte sie und lächelte, wobei sie näher heranrückte. „Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen. Ich verfüge über gewisse Informationen, die Sie nach Belieben nutzen können.“

      Edward konnte nicht aufhören, sie dümmlich anzulächeln. Er musste wohl doch betrunkener sein, als er gedacht hatte. „Ihr ergebenster Diener, signorina.“

      Sie nickte und zeigte dabei perlweiße Zähne. „Sie sind in der Liebe enttäuscht worden, nicht wahr? Durch Lady Diana Farren?“

      „Ja“, krächzte er und war verblüfft, dass sie davon wusste. „Sie hat einen anderen erwählt, diese untreue Hündin.“

      Die Frau beugte sich über den Tisch und legte ihm die Hand auf den Arm. „Er ist der Treulose, Mylord. Antonio Randolph. Er hat sie wegen einer Wette verführt, das ist alles.“

      „Wegen einer Wette?“, rief Edward aus. „Woher wissen Sie das?“

      Verschlagen zwinkerte sie ihm zu. „Ich weiß es, weil Antonio seine Teufelswette mit mir abschloss.“

      Jetzt wusste Edward, wo er sie schon einmal gesehen hatte. An jenem Tag, als er Diana zum ersten Mal getroffen hatte, war Randolph in einer Kutsche voller gemeiner Weiber unter ihrem Fenster vorbeigefahren. Sie war eine von ihnen gewesen, und zwar die Schönste. Diejenige, die Randolph fast auf dem Schoß gesessen hatte.

      Das also war Randolphs Geliebte. Edward fühlte, wie Neid in ihm aufstieg, weil ein Mann so viel Glück haben konnte. Dann wurde ihm klar, welche Macht in dem lag, was sie ihm da gerade gesagt hatte. Randolph hatte mit seiner Hure gewettet, dass er Diana die Unschuld würde rauben können. All das Gerede über Randolphs große Liebe zu ihr war demnach nichts als Unsinn.

      Vielleicht hatte er selbst Diana doch noch nicht verloren. Wenn sie erst einmal erfuhr, welch falsches Spiel ihr Liebhaber trieb, dann würde er, Edward, vielleicht ihr strahlender Helden werden. Was riskierte er schon? Diana konnte ihn immer noch zum Gatten nehmen. Dieses wunderbare Vermögen würde so zu guter Letzt doch sein Eigen werden.

      „Sie werden von diesem Wissen Gebrauch machen, Mylord?“, fragte sie und legte verführerisch die behandschuhten Finger auf seinen Arm. „Sie werden es weitergeben, ja?“

      „Ja.“ Er grinste über das ganze Gesicht. „Bei Gott, das werde ich.“

      „Noch einen Löffel voll, meine unersättliche Braut?“ Anthony hielt Diana, die den Mund öffnete, lockend den Silberlöffel voll Zitroneneis hin. „Noch ein Häppchen?“

      „Wenn ich unersättlich bin, Antonio, dann nur, weil du mich dazu verführt hast.“ Lachend packte sie sein Handgelenk und führte selbst den Löffel an ihren Mund. Genussvoll leckte sie das süße Eis vom Löffel. „Davon müssen wir unbedingt etwas für unser Hochzeitsfrühstück haben. Ich werde Sir Thomas bitten, uns das Rezept zu schicken.“

      „Ich werde dafür sorgen, dass du einen ganzen Silbereimer voll von dem Zeug bekommst, wenn du es so sehr magst.“ Er beugte sich hinab und küsste sie. Und Diana lachte wieder leise und genoss seine warmen Lippen auf den ihren, die kalt vom Eis waren.

      „Wir sollten das nicht tun.“ Sie trat einen Schritt zurück, während sie zu den Gästen sah, die sich im vorderen Raum des Konsulats drängten. Weil Diana fern von zu Hause und ihrer Familie war, hatte Sir Thomas großzügigerweise – und etwas überstürzt – diese Einladung ergehen lassen, um den Römern von Rang und Namen und den Engländern, die hier lebten oder zu Besuch waren, Dianas und Anthonys Verlobung bekannt zu geben. Trotz der kurzfristigen Einladung hatte niemand mit Bedauern abgesagt, und den ganzen Abend waren sie und Anthony von eifrigen Gratulanten umgeben gewesen.

      „Ich habe Miss Wood versprochen, mich bis zu Hochzeit gut zu benehmen“, erklärte sie. „Antonio, wir sollten das wirklich nicht tun, nicht hier.“

      Anthony ließ den Löffel auf den Teller fallen und setzte sich mit ihr an einen nahen Tisch. „Wenn wir es nicht hier tun sollten, cara, dann müssen wir eben dorthin gehen, wo wir es tun können“, meinte er. „Hier entlang, in den Garten.“

      Wieder protestierte sie, folgte ihm aber trotzdem. Sie schlüpften durch die Hintertür in den Garten, der in helles Mondlicht getaucht war.

      Sanft drängte er sie gegen die Mauer, wo sie von den anderen drinnen, deren Unterhaltung und Lachen bis zu ihnen in den Garten drangen, nicht durch die Fenster gesehen werden konnten.

      Bereitwillig gab sie sich seiner Umarmung hin. „Oh, ich habe dich so sehr vermisst!“

      „Es ist noch nicht einmal ein Tag vergangen, mio amore. Mir kommt es vor, als hätte ich mein ganzes Leben auf dich gewartet.“ Hungrig küsste er sie, presste sich an sie und ließ sie spüren, wie sehr er sie begehrte. So brachte er sie dazu zu vergessen, was sie Miss Wood versprochen hatte.

      „Hier, cara, und jetzt.“ Er umfasste ihren Po und hob sie hoch, um sich besser an sie pressen zu können. „Sie sind alle so nahe, aber keiner außer uns wird etwas wissen. Doch ich muss dir den Mund zuhalten, damit sie dich nicht hören. Wir wollen doch nicht, dass sie mitbekommen, wie ich meine scheue kleine Braut dazu bringe, vor Lust laut zu schreien.“

      Ganz in der Nähe der anderen, im Dunkeln verborgen, sich der Liebe hinzugeben – allein der Gedanke war schon verrucht und sehr verführerisch. Als er ihre Röcke hinaufschob, spürte sie die kühle Luft auf ihren nackten Schenkeln oberhalb der Strumpfbänder, und mit der gleichen Begierde, die sie beim Zitroneneis gezeigt hatte, tastete sie jetzt nach den Knöpfen seiner Hose.

      „Lassen Sie uns ein Hoch auf das glückliche Paar ausbringen!“, rief Sir Thomas in diesem Moment. „Kommen Sie, kommen Sie, jeder nehme ein volles Glas in die Hand. Wo sind sie denn nur? Hat irgendjemand Lady Diana und Lord Anthony gesehen?“

      „Dannazione“, murmelte Anthony und ließ hastig ihre Röcke fallen. „Später, cara, später. Ich verspreche es dir.“

      Während ihr Puls raste und ihr Körper sich in ungestilltem Verlangen nach Anthony sehnte, strich Diana sich rasch das Kleid glatt und folgte ihm zurück in den Salon. Sie konnte nur hoffen, dass alle das Rot ihrer Wangen für mädchenhafte Scham halten würden und nicht für die Glut der Leidenschaft.

      „Da sind sie ja, meine hübschen Liebesvögel“, rief Sir Thomas und winkte sie zu sich in die Mitte des Raumes. „Eine so erfreuliche Pflicht, wie ich sie heute habe, ist eine seltene und ganz besondere Freude für mich. Aber Cupido ist entschlossen, uns Engländer sogar hier in Rom zu finden – vielleicht sollte ich sagen, gerade in Rom zu finden. Und so feiern wir heute Abend die schönste Liebesverbindung, die ich je gekannt habe. Sie vereinigt zwei der nobelsten Familien unserer Nation. Auf das immerwährende Glück und die immerwährende Liebe von Lady Diana und Lord Anthony!“

      „Auf Lady Diana und Lord Anthony!“, stimmten alle ein, und dann folgten Hochrufe, und man hörte das Klingen der Gläser, als alle miteinander anstießen.

      Diana blickte Anthony an und lächelte mit Freudentränen in den Augen. War sie jemals so glücklich gewesen?

      „Auf all meine guten Freunde, Engländer wie auch Römer.“ Anthony nahm ein Glas von einem Tablett, das ein Diener trug, und hob es hoch. „Ich danke Ihnen für Ihre Glückwünsche an meine hübsche Braut und an mich und die guten Wünsche für die große Liebe, die wir beide hier gefunden haben …“

      „Das ist eine Lüge!“

      Wie alle anderen schnappte auch Diana nach Luft und fuhr herum, um zu sehen, welcher Mann es gewagt hatte, Anthony zu unterbrechen.

      Doch Lord Edward machte es allen leicht, ihn zu entdecken. Bestürzt und argwöhnisch wegen seines rüden Benehmens, wichen die Gäste vor ihm zurück, als er jetzt mit großen Schritten durch den Salon ging. Mit hoch erhobenem Kopf und geballten Fäusten blieb er vor Anthony stehen. Er gab das Bild eines Mannes ab, der entschlossen war, seine Meinung zu sagen.

      „Ich kenne die Wahrheit über Ihre … Ihre Zuneigung zu dieser Dame hier, Randolph“, erklärte er. „Es ist an der Zeit, dass auch die anderen sie erfahren.“

      Ein empörtes, beunruhigtes Murmeln erhob sich. Diana presste die Hand vor den Mund, während Anthony ihr beruhigend den Arm um die Schultern legte.

      „Sind Sie betrunken, Warwick?“,fragte er.„Wenn nicht, sollten Sie einen guten Grund haben, weshalb Sie diese Zusammenkunft stören.“

      „Mein Grund ist die Wahrheit, Randolph!“, rief Edward. Diana fragte sich, ob es noch jemand anderem außer ihr auffiel, dass ihm der Schweiß über die Stirn lief und das Haar an seinem Kragen dunkel färbte und dass seine Fäuste vor Erregung zitterten. Hatte er völlig den Verstand verloren, sich so zu benehmen?

      Etwas zu spät winkte Sir Thomas jetzt entsetzt zwei stämmige Diener herbei, um Edward vor die Tür setzen zu lassen.

      „Die Wahrheit ist, Sir, dass Sie in diesem Hause nicht länger willkommen sind“, sagte der Konsul brüsk. Vereinzelt wurden seine Worte mit Applaus begrüßt. „Ihr zwei da, setzt diesen Mann hier sofort auf die Straße.“

      „Einen Augenblick, Sir Thomas“, bat Anthony, worauf die Diener abwarteten. „Bevor Warwick uns verlässt, möchte ich doch hören, welche Narrheit ihn hierher geführt hat.“

      „Keine Narrheit“, widersprach Edward. „Ich sagte Ihnen ja, dass ich nur gekommen bin, um Diana – Lady Diana – die Wahrheit über Sie zu erzählen.“

      Er schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel über dem Halstuch auf und ab hüpfte, als er sich an Diana wandte.

      „Mylady“, begann er, und in seinem Blick lag eine beunruhigende Mischung aus Wut und Ergebenheit. „Aus einwandfreier Quelle habe ich erfahren, dass das Interesse dieses Gauners an Ihnen nur gespielt ist und dass er mit seiner … mit seiner Mätresse gewettet hat, er könne Sie … könne Sie verführen.“

      Erneut konnte man hören, wie ein erschrecktes Raunen durch die Menge ging. Ungläubig schüttelte Diana den Kopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, wieso Edward sich derart herabwürdigen konnte. „Ich bitte Sie, Edward, sagen Sie doch nicht so etwas Fürchterliches und Unwahres.“

      „Und wenn es nun aber gar nicht so unwahr wäre, Mylady?“ Hämisch triumphierend sah er wieder zu Anthony. „Sagen Sie ihr, dass ich nicht recht habe, Randolph. Na los. Sagen Sie ihr, dass ich der Lügner bin und nicht Sie!“

      Überzeugt, er würde Edward die gewünschte Antwort geben, blickte Diana zu Anthony. Doch der presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Sein hübsches Gesicht war im Zorn wie erstarrt.

      „Lucia“, stieß er hervor. „Das hat Ihnen Lucia gesagt, Warwick, nicht wahr?“

      „Wer ist Lucia?“, fragte Diana, doch keiner der beiden Männer hörte sie.

      „Ihre Geliebte Lucia, Randolph“, antwortete Edward frech. „Sie haben mit ihr gewettet. Sie haben mit dieser … dieser Hure um hundert Goldstücke gewettet, dass Sie diese Dame hier …“

      „Genug, Warwick“, befahl Anthony. „Genug.“

      „Noch nicht.“ Edward trat einen Schritt näher. „Im Namen Ihrer Ladyschaft und deren Ehre fordere ich Sie zum Duell, Randolph.“

      „Nein!“ Diana drängte sich zwischen die beiden Männer. „Sind Sie verrückt geworden? Ich will das nicht, ich will nicht, dass Sie …“

      Doch Anthony schob sie sanft zur Seite. „Ich akzeptiere, Warwick. Morgen im Morgengrauen. Es besteht keine Notwendigkeit, die Sache hinauszuzögern. Meine Sekundanten werden Sie am späteren Abend aufsuchen.“

      Sir Thomas trat vor und hob beschwichtigend die Hand. „Meine Herren, ich bitte Sie, Ihr impulsives Verhalten, das nur in einer Katastrophe enden kann, noch einmal zu überdenken.“

      Doch Anthony schüttelte den Kopf. „Ich bedaure, Sir Thomas, für eine Aussöhnung ist es zu spät. Diana, komm mit mir.“ Er nahm sie bei der Hand und zog Diana mit sich in die leere Eingangshalle.

      „Sag mir, dass du das nicht tun wirst, Anthony“, verlangte sie atemlos. „Sag mir, dass du dich von Edward nicht dazu anstiften lässt, wegen nichts und wieder nichts dein Leben zu riskieren!“

      „Du bist nicht nichts, cara“, sagte er angespannt und seine blauen Augen blickten zornig. „Außerdem riskiere ich nicht mein Leben. Nicht, wenn ich diesem albernen kleinen Bastard gegenüberstehe.“

      „Mit einem Degen oder einer Pistole in der Hand wird er nicht mehr so albern sein.“ Sie liebte ihn wegen seiner Leidenschaftlichkeit, aber die wütende Entschlossenheit, die er jetzt zeigte, ängstigte sie mehr als das Duell selbst.

      „Du hast mir doch erzählt, du würdest dich nicht mehr duellieren“, flehte sie, und vor Erregung wurde ihre Stimme lauter. „Dass es eine Jugendtorheit war und dass du mit deinem Leben jetzt Besseres vorhast. Bitte, tu es nicht, um meinetwillen!“

      „Deinetwegen habe ich keine andere Wahl.“ Er nahm sie bei den Schultern und hielt sie fest, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. „Du wirst meine Frau werden, Diana. Es ist meine Pflicht, nicht nur dich gegen die Beleidigungen Warwicks zu verteidigen, sondern auch die Namen und die Ehre unserer Familien.“

      „Aber nicht wie …“

      „Hör mir zu, Diana. Lucia Paolini war tatsächlich eine meiner Geliebten, lange bevor ich dich traf. Seit Jahren ist sie nichts als eine Freundin für mich gewesen, obwohl ich sogar das jetzt bezweifle. Dass sie all das Warwick erzählte, geschah aus Rache. Es ist unverzeihlich.“

      „Glaubst du denn, ich bin auf eine Frau eifersüchtig, die du vor langer Zeit gekannt hast?“, rief Diana ungläubig aus. „Glaubst du, sie ist mir so wichtig, dass du deswegen in einem Duell dein Leben riskieren musst?“

      „An dem Tag, an dem ich dich unter dem Regenbogen auf dem Balkon sah“, fuhr er fort, gerade so, als hätte sie nichts gesagt, „an dem Tag wettete ich mit Lucia wegen dir. Doch als ich dich dann kennenlernte, war es mit der Wette vorbei. Finito.“

      Sie nahm sein Gesicht in die Hände und zog es dicht an das ihre. „Dann lass auch das hier vorbei sein, Antonio“, flüsterte sie inständig. „Wenn du mich liebst, dann sage jetzt dieses Duell mit Lord Edward ab.“

      „Mia bella sposa.“ Zum ersten Mal seit dem entsetzlichen Augenblick, in dem Edward den Salon betreten hatte, lächelte Anthony so zärtlich, dass Diana Tränen in die Augen traten. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. „Meine schöne Braut. Ich liebe dich mehr als das Leben selbst, cara.“

      „Ich liebe dich auch, Antonio“, flüsterte sie mit neu erwachter Hoffnung, als er ihr die Tränen von den Wangen küsste. „Oh, ich liebe dich über alles.“

      „Cara, cara.“ Seine Stimme klang rau vor Verlangen.„Gerade wegen unserer Liebe kann ich dir deinen Wunsch nicht erfüllen. Lass mich jetzt gehen. Vor der Morgendämmerung habe ich noch viel zu erledigen, und dann – ach, wie glücklich werde ich dann sein, dich wiederzusehen!“

      Bestürzt konnte sie nur zusehen, wie er sie verließ und ihre Liebe, ihr Leben, ihre Freude und ihr Glück mit sich nahm.

14. KAPITEL

      „Sind Sie sicher, dass Sie es so wünschen, Mylord?“ Signor Franchetti, die Schreibfeder in den knotigen Fingern, blickte Anthony über den Stahlrand seiner Brille an. „Sie sind erstaunlich großzügig, wenn man bedenkt, wie kurz Sie Ihre Ladyschaft erst kennen.“

      „Ich beabsichtige, sie Ende dieser Woche zu heiraten, Franchetti“, erklärte Anthony. „Und ich betrachte Ihre Ladyschaft bereits jetzt als meine Frau und habe vor, für sie und das Kind, mit dem unsere Beziehung eventuell gesegnet sein wird, angemessen zu sorgen.“

      Der Anwalt hob die buschigen weißen Brauen. „Ist diese Hoffnung nicht etwas verfrüht, Mylord?“

      „Nein, Franchetti, das ist sie nicht.“ Anthony wusste, dass die vielen Jahre, die dieser Mann im Dienste seiner Familie stand, ihm eine gewisse Offenheit erlaubten. Doch das war immer noch kein Grund für Anthony, ihm die Details seiner Bekanntschaft mit Diana zu erzählen. „Setzen Sie die Schriftstücke auf, und ich werde sie unterzeichnen.“

      „Sehr wohl, Mylord.“ Mit einem letzten missbilligenden Naserümpfen beugte der Anwalt sich über den Entwurf und schrieb Anthonys geänderten letzten Willen ab.

      Anthony wandte sich ab und ging ans Fenster. Blicklos starrte er in den nächtlichen Himmel über der Stadt. Hinter ihm kratzte Franchetti mit der Feder über die Seite und änderte sein Testament dahingehend, dass er Diana in jeder Hinsicht zu Anthonys Ehefrau machte, außer vor dem Altar. Dank ihres Vaters war sie bereits eine reiche Frau, und Anthony bezweifelte, ob sie der Vorsorge, die er hier traf, wirklich bedurfte. Doch sollte sie sein Kind erwarten, dann wollte er keine Zweifel wegen der Vaterschaft aufkommen lassen. Um ihretwillen wollte er sich so anständig wie möglich verhalten.

      Müde rieb er sich den Nacken. Er hatte alles Notwendige getan. Weiß Gott, in solchen Dingen besaß er genug Erfahrung, auch wenn er nie geglaubt hätte, dass er sie noch einmal benötigen würde. Er hatte seine Pistolen kontrolliert und geputzt und hatte sich mit seinen Sekundanten getroffen. Es waren alte Freunde, die ihn natürlich hatten überreden wollen, sich nicht zu duellieren. Er hatte noch einmal Sir Thomas zugehört, der ihm beteuerte, es Diana zuliebe nicht zu tun. Doch in erster Linie hatte er ja ihretwillen Warwicks Herausforderung angenommen. Nie würde er zulassen, dass jemand behauptete, er liebte sie nicht, oder dass er sie nur wegen dieser törichten Wette heiraten würde.

      Während er immer geglaubt hatte, der Familie seiner Mutter nachgeraten zu sein, gab es definitiv Wesensarten, die er allein von seinem Vater geerbt hatte. Er besaß einen unfehlbaren, tief verwurzelten, absolut englischen Sinn für Ehre und dafür, wie ein ehrenwerter Gentleman sich zu benehmen hatte. Deswegen bedeutete ihm das Duell auch so viel. Jetzt, da er sich in eine wahre englische Dame aus höchstem Adel verliebt hatte, wollte er sie auch mit allem Respekt und all der Ehrerbietung behandeln, die ihr gebührten. Und wenn das bedeutete, dass er im Morgennebel auf dem Forum – denn dort hatten sie sich verabredet – dem Tod aus der Pistole eines anderen Mannes die Stirn bieten musste, nun gut, dann war es eben so. Seine geliebte Diana war es ihm wert und noch viel, viel mehr.

      Anthony verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen. Er war erschöpft, doch er wusste, dass es vernünftiger war, jetzt nicht zu Bett zu gehen. Dort würde er sich doch nur unruhig hin und her werfen und immerfort an sie denken müssen. Besser war es, Warwick in diesem Zustand der Gereiztheit gegenüberzutreten, der seine Reflexe schärfte. Er würde gewinnen und seine Satisfaktion bekommen. Anthony bezweifelte, dass Warwick viel Erfahrung mit Duellen hatte. Und noch weniger besaß er gute Nerven. Doch der Ablauf eines Duells war nicht vorhersehbar. Manchmal kniff einer und trat gar nicht erst an. Im falschen Moment konnten Vertreter der Obrigkeit auftauchen und dafür sorgen, dass alle sich zerstreuten. Ein Gegner wurde vielleicht unruhig und drückte den Abzug zu früh. Zu oft hatten die Pistolen Fehlzündungen oder gingen gar nicht los.

      Nein, es war besser, nicht an all das zu denken. Lieber dachte er an Diana und daran, wie hinreißend sie auf den zerwühlten Laken seines Bettes ausgesehen hatte. Ihr Haar hatte sich über das Kopfkissen ausgebreitet, und das Zimmer war erfüllt gewesen vom Duft ihres Liebesspiels.

      Anthony fragte sich, wie ihre Kinder wohl aussehen würden. Golden und elfenbeinfarben wie sie oder dunkel wie er? Seine beiden Brüder waren rotwangig und hellhaarig, wie es auch sein Vater gewesen war. Also würde es wahrscheinlich bei seinen Kindern genauso sein. Wenn man bedachte, wie viele andere Frauen er gehabt hatte, so war es schon eigenartig, dass er sich jetzt zum ersten Mal ein Kind wünschte. Er wünschte sich, dass Diana guter Hoffnung war. Mit ihrem gemeinsamen Kind. Der Gedanke gefiel ihm. Ein Kind der Liebe, so wie er eines war, würde wirklich ein Glückskind sein.

      „Wir sind so weit, Mylord.“ Franchetti legte die Blätter ordentlich zusammen und schob sie Anthony über den Tisch zu. Er winkte seinen Bürodiener und Anthonys Butler und Kammerdiener herbei, die alle geweckt worden waren, um als Zeugen zu dienen.

      Rasch las Anthony das Dokument durch, um sicherzugehen, dass alle von ihm verlangten Klauseln hinzugefügt worden waren, und unterschrieb dann.

      „Ich danke Ihnen, Franchetti“, sagte er mit einem Lächeln, als er die Feder beiseitelegte. Vor einem Duell oder einer langen Reise hatte er immer Wert darauf gelegt, sein Testament zu überarbeiten. Wegen seiner bevorstehenden Hochzeit war es ihm dieses Mal ein besonderes Bedürfnis gewesen. „Wenigstens ist das schon erledigt.“

      „Ich fürchte, es gibt da noch etwas, Mylord.“ Der Anwalt griff in seine Ledermappe und zog einen schmalen Brief hervor. „Unter diesen Umständen erscheint es mir richtig, Ihnen dies hier heute Abend auszuhändigen.“

      Er reichte den Brief über den Tisch. Zu seinem Schrecken erkannte Anthony das Siegel seiner Mutter auf der Rückseite, eine gewundene Schlüsselblume, die in das blutrote Wachs gepresst war. Und als er den Brief umdrehte, erblickte er auch deren charakteristische Handschrift, die kleinen, akkuraten, aufrechten Buchstaben, wie sie sie als Kind in der Klosterschule gelernt hatte.

      „Die Dowager Marchioness wies mich an, Ihnen das hier an Ihrem Hochzeitstag zu geben, Mylord“, erklärte Franchetti, während er das neue Testament und seine anderen Papiere einsammelte. „Ich weiß, es ist etwas verfrüht, Mylord. Doch da Sie Lady Diana bereits als Ihre rechtmäßige Gattin anerkannt haben, denke ich, Ihre Ladyschaft hätte gewünscht, dass sie den Brief schon heute erhalten.“

      Anthony hatte das Gefühl, als wäre mit einem Mal seine Mutter wieder bei ihm. Sie hatten einander sehr nahe gestanden. So nahe, dass seine Brüder ihn immer gnadenlos aufgezogen hatten, weil sie ihn so verwöhnte. Er war der klare Favorit unter ihren Kindern gewesen. Seine Mutter war vor über zehn Jahren gestorben, aber es verging keine Woche, in der er nicht an sie dachte.

      „Kennen Sie den Inhalt des Briefes, Franchetti?“, fragte er, während er den Brief in seinen Händen drehte. „Wissen Sie, was sie geschrieben hat?“

      „Nein, Mylord“, entgegnete der Anwalt. „Doch ich möchte Ihnen sagen, dass ich ihn vor vielen, vielen Jahren erhielt. Ihre Ladyschaft gab ihn mir bald nach Ihrer Geburt. Sie, wie auch Ihr Vater, betrachteten Ihre Ankunft zu solch einem späten Zeitpunkt in ihrer beider Leben als so etwas wie ein Wunder. Daher wage ich zu vermuten, dass es etwas damit zu tun haben könnte.“

      Anthony nickte. Das ergab einen Sinn. Seine Eltern hatten ihm das Gleiche erzählt. Sein Vater hatte es sogar Anthonys Geburt zugeschrieben, dass seine Ehe wieder neuen Schwung erhielt. Es war ein Bekenntnis, das den zwölfjährigen Anthony damals sehr verlegen gemacht hatte.

      Immer noch hielt er den Brief ungeöffnet in der Hand. Er wusste nicht so recht, warum er zögerte. Wahrscheinlich war es einer ihrer üblichen charakteristischen Briefe, überschwänglich und gefühlvoll.

      „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mylord“, fragte der Anwalt, der sich sichtlich nach seinem Bett sehnte.

      „Nein, nein, das ist alles“, sagte Anthony. „Gute Nacht, signore, und vielen Dank, dass Sie mir zu solch einer Stunde zu Diensten standen.“

      „Ihr Diener, Mylord, und ich wünsche einen guten Abend.“ Er verbeugte sich. „Und ich darf Ihnen auch noch meine guten Wünsche bezüglich eines günstigen Ausgangs des morgigen Abenteuers aussprechen. Es täte mir leid, wenn die junge Dame zur Witwe würde, bevor sie noch eine richtige Ehefrau ist.“

      „Mir auch, Franchetti“, erwiderte Anthony mit einem schwachen Lächeln. „Und ich denke mal, sie würde uns zustimmen.“

      Der Anwalt ging, und mit ihm die Diener. Schließlich war Anthony allein. Als er noch jung und ein Hitzkopf gewesen war, hatte er vielleicht ein Dutzend Duelle mit Pistolen und Degen geführt – und immer gewonnen. Jedes Mal hatte er die Nacht davor laut prahlend durchgezecht und mit Frauen verbracht. Es hatte ihn davon abhalten sollen, über die eigene Sterblichkeit nachzudenken. Aber dieses Mal war er allein in diesen dunkelsten Stunden zwischen Mitternacht und Morgendämmerung. Und alles, was er zur Begleitung hatte, war ein ungeöffneter Brief seiner toten Mutter und die Erinnerung daran, wie er seine Verlobte verlassen hatte, die vor Angst, sie könnte ihn nie mehr lebend wiedersehen, weinte.

      Er war dankbar dafür, dass keiner seiner alten Freunde ihn jetzt sehen konnte. Mit einem bitteren kleinen Lachen ließ er sich in einen Sessel nahe dem Kamin sinken, in dem die letzten Holzstücke verglühten. Entschlossen schob er den Daumen unter das Wachsiegel und entfaltete ihn. Es war nur ein einzelnes Blatt. Was sollte schon darin stehen, außer den Segenswünschen für seinen Hochzeitstag?

      Mein liebster Tonio,

      wenn Du diese Worte liest, dann weiß ich, dass dieser Tag der glücklichste Deines Lebens ist, und ich bete darum, dass Gott mir die Freude gewährt, ihn mit Dir zu teilen. Von all meinen Kindern wirst Du aus Liebe heiraten und nur aus Liebe. Und ich wünsche dir jedmöglichen Segen für dieses und das nächste Leben.

      Doch ich muss Dir etwas sagen, Tonio, und wegen Deiner eigenen großen Liebe wirst Du es letztendlich verstehen. So lieb und teuer mir Euer Vater ist, so war er doch nicht meine einzige Liebe. Vor ihm gab es einen anderen Mann. Er war mir lieber und teurer, weil er der Erste war. Er war ein Künstler mit großem Talent. Doch mein Vater entschied, dass er zu arm war, um eine Prosperi zu heiraten, und schickte ihn fort. Im letzten Jahr wollte es das Schicksal, dass sich unsere Wege wieder kreuzten. Der bittersüßen Erinnerungen wegen wurden wir eine Nacht lang schwach. Du, mein Liebling, mein unschuldiger Tonio, bist dieser Verbindung entsprungen, kein Kind der Sünde, sondern das Kind meiner ersten und wahrsten Liebe.

      Mein geliebter John, der Vater Deines Herzens, weiß nichts von meiner Treulosigkeit, denn ich wollte nicht, dass er Dich meiner Schwäche wegen weniger liebt. Für ihn wirst Du immer sein Sohn sein. Ich sage das alles nur Dir, Tonio, und bitte Dich um Verzeihung und um Dein Verständnis und Deine Liebe und Deinen Segen.

      Tausend Küsse, mein kostbarer Engel,

      Mama

      Mit gerunzelter Stirn betrachtete Anthony die Worte, die seine Mutter vor so langer Zeit geschrieben hatte. Dann las er sie erneut und hoffte, dass sie dieses Mal mehr Sinn ergaben. Sie mussten wahr sein. Seine Mutter hätte keinen Grund gehabt, eine solche Geschichte zu erfinden. Er brauchte nur in den Spiegel zu schauen, um sich daran zu erinnern, dass er keinem anderen in seiner Familie geähnelt hatte außer seiner Mutter. Der Kopf drehte sich ihm, und sein Magen rebellierte. Was er sich auch vorgestellt hatte, das seine Muter ihm hätte schreiben können – das hier hätte er nie erwartet.

      Der nette, freundliche, ehrbare Engländer, den er sein Leben lang Vater genannt hatte, war nicht sein Erzeuger.

      Die große romantische Leidenschaft seiner Mutter für seinen Vater – nein, vielmehr für den Earl of Markham – das durfte er jetzt nicht mehr vergessen –, diese Leidenschaft, an die er immer geglaubt hatte, war nun von dieser Affäre überschattet. Sie war befleckt worden, war nicht mehr echt.

      Seine von ihm verehrte Familie, seine geliebten Brüder, der Name, der Titel, auf den er stolz war, das Land, die Werte, ja selbst seine eigene Sprache – von Rechts wegen gehörte ihm nichts davon.

      Er konnte einfach weiterleben wie bisher, und keiner würde etwas erfahren. Eine so alte Sünde öffentlich zu machen, würde nur das Andenken seiner Mutter beschmutzen, und nichts wäre damit erreicht. Und er bezweifelte, dass diese Enthüllung seine Brüder, die mit ihrem Leben in England und mit ihren Familien vollauf beschäftigt waren, überhaupt interessieren würde. Dieses Haus, die Villa und sein Einkommen waren ihm von seiner Mutter vererbt worden und gehörten daher immer noch ihm.

      Doch sein ganzes Selbstwertgefühl, das Wissen, wer und was er war, waren zerstört und würden nie mehr dasselbe sein. Wie auch?

      Er war der Bastard eines namenlosen Künstlers und seiner ehebrecherischen Mutter.

      Er war nicht besser als ein Kuckuck, den man dem armen, betrogenen Earl of Markham ins Nest gelegt hatte, wo er die anderen, legitimen Jungvögel beiseitedrängte, um mehr als nur seinen Anteil an der Liebe und Zuneigung des Earl zu erbeuten.

      Das Schlimmste aber war, dass er nun nicht mehr das Recht hatte, um die Hand Lady Diana Farrens zu bitten, der jüngsten Tochter des stolzen und rachsüchtigen Duke of Aston.

      Diana lag noch wach, als sie hörte, wie ein Besucher die Nachtglocke läutete, um den Pförtner am Vordereingang ihrer Unterkunft zu wecken. Sie vernahm, wie Signor Silvani schließlich mürrisch mit schlaftrunkener Stimme antwortete. Offenbar war es kein Besucher oder anderer Gast, der spät heimkehrte, auch niemand, zu dem er höflich sein musste. Sie hörte den Gastwirt die Tür schließen und wieder den schweren Riegel vorschieben. Schließlich begann er, leise vor sich hinmurmelnd die Treppen hinaufzusteigen. Eine Nachricht, er musste also eine Nachricht erhalten haben, die nicht bis zum Morgen warten konnte. Eine Nachricht für einen von ihnen hier oben.

      Diana richtete sich im Bett auf und schwang die Beine über die Bettkante, als könnte sie so besser hören, und rieb sich die Augen, die vom vielen Weinen rot und geschwollen waren. Sie warf einen Blick auf die kleine Reiseuhr auf dem Nachttisch. Es war fast vier und nicht mehr lange hin bis zur Dämmerung.

      Ob Edward auf der anderen Seite des Korridors auch wach lag? Oder hatte er diese Nacht woanders verbracht? Aus den Räumen, die er gewöhnlich mit seinem Onkel teilte, war kein Laut zu ihr gedrungen. Hatte er Schuldgefühle oder bereute er die unverzeihliche Herausforderung, die bereits so viel Leid verursacht hatte?

      Am anderen Ende der Stadt musste Anthony ebenfalls wach sein und sich vorbereiten, wie auch immer sich ein Gentleman auf ein Duell vorbereitete. Vielleicht kam diese Nachricht, die Silvani gerade die Treppe hinauftrug, von ihm. Vielleicht hatte er doch noch dieses dumme Duell abgesagt, oder …

      „Mylady?“

      Obwohl sie gehofft hatte, die Botschaft wäre für sie, zuckte sie zusammen, als sie den Wirt anklopfen hörte. Sie griff sich einen Schal, warf ihn über ihr Nachthemd und beeilte sich, auf bloßen Füßen zur Tür zu eilen. Sie wollte ihm antworten, ehe Miss Wood erwachte.

      „Mylady.“ Silvanis Gesicht war vom Schlaf verquollen. Das Kerzenlicht ließ seine Bartstoppeln silbrig glänzen. Er übergab ihr einen zusammengefalteten, nur mit einem Klumpen Wachs versiegelten Brief. „Für Sie, Mylady.“

      „Danke, signore.“ Sie nahm sich nicht die Zeit, die Tür zu schließen, sondern erbrach den Brief sofort und drehte das Blatt mit zitternden Fingern zum Kerzenlicht.

      Mylady,

      Ganz gleich, was heute auch geschehen mag, ich entbinde Sie von ihrem Heiratsversprechen. Ich bin nicht der Mann, für den Sie mich halten. Sie schulden mir nichts.

      Leb wohl, cara,

      A.

      Ungläubig starrte sie auf den Brief. Was war das für ein Unsinn? Wäre da nicht diese kleine vertraute Zärtlichkeit am Ende gewesen, sie hätte noch nicht einmal geglaubt, dass er von Anthony kam, so kalt und förmlich waren diese Zeilen.

      Rasch überflog sie noch einmal die wenigen Worte und suchte nach irgendeinem Hinweis oder Anhaltspunkt. Sie hatte keine Erfahrung darin, wie Männer sich darauf vorbereiteten, ihr Leben zu riskieren. Aber sie kannte Anthony, und diese … diese Zurückweisung entsprach überhaupt nicht dem Charakter des Mannes, den sie liebte. Sie spürte, dass es hier um mehr ging als nur um das Duell, sondern um etwas, das ihn verletzt hatte und das ihn diese Nachricht an sie schreiben ließ.

      „Ich hoffe, es sind keine schlechten Neuigkeiten, Mylady?“, fragte Silvani.

      „Ganz und gar nicht.“ Diana knüllte den Brief zusammen. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Es spielte keine Rolle, dass Damen einem Duell oder einem sonstigen Ehrenhändel niemals beiwohnten. Es spielte keine Rolle, dass Miss Wood ihr ausdrücklich verboten hatte, das zu tun, oder dass Anthony selbst ihr gestern Abend gesagt hatte, er würde sie wiedersehen, wenn alles vorbei wäre, und nicht früher. Nach diesem förmlichen kleinen Brief wusste sie, wo ihr Platz war.

      „Schicken Sie nach einer Kutsche für mich, signore“, sagte sie, da sie wusste, dass die Morgendämmerung nicht mehr fern war. „So bald wie möglich bitte.“

      Silvani verbeugte sich. „Für Sie und Miss Wood, Mylady?“

      „Für mich allein“, antwortete sie entschlossen. „Und bitte beeilen Sie sich, signore. Es kommt auf jede Minute an.“

      Edward saß in einer geschlossenen Kutsche, die auf einer Straße nahe dem Forum vorgefahren war. Noch war die Nacht kaum dem Tag gewichen, und der Himmel war immer noch mit Sternen übersät. Ein wenig Zeit blieb noch, bis er auf die Probe gestellt werden würde, ein klein wenig Zeit. Er nahm noch einen Schluck aus der Weinflasche und klemmte sie sich dann wieder zwischen die Knie.

      „Diese Flasche verschafft dir nur einen trügerischen Mut, Edward“, sagte sein Onkel. „Geh lieber in dich und vertraue dich Gott an, statt einer Flasche billigem Rotwein.“

      „Sie haben leicht reden, Onkel“, entrüstete sich Edward. Er hatte darauf spekuliert, dass Randolph Pistolen vorziehen würde, und als dessen Sekundanten dann wirklich Feuerwaffen wählten, hatte er das für ein ausgezeichnetes Omen gehalten. Mit Pistolen konnte er gut umgehen. Seiner Meinung nach war er ausgezeichneter Schütze, was sein Onkel allerdings gewiss nicht von ihm behaupten würde. „Sie riskieren ja nichts. Auf einen Sekundanten schießt keiner.“

      „Nein, das tut keiner. Gut für dich, sonst hätte ich nicht zugestimmt“, meinte sein Onkel und klopfte auf die Bibel auf seinem Schoß. „Für einen Mann der Kirche schickt es sich eigentlich nicht, bei dieser ritualisierten Art von Gemetzel mitzumachen. Aber wen sonst hättest du hier in Rom fragen können?“

      „Wie tröstlich“, brummte Edward. Seitdem sein Onkel ihn kurz nach Mitternacht in der Taverne gefunden hatte, hielt er ihm andauernd die gleiche Predigt, und Edward hatte es satt. Fast war er bereit, sich vor Randolphs Pistole zu werfen, nur um endlich von Onkel Henry befreit zu sein. „Sie sollen mir im Angesicht des Todes Stütze sein und Frieden bringen und mir nicht den Kopf abreißen.“

      „Wieso nicht, wo es doch dein Kopf – besser gesagt, dein Mund – ist, der dich bis vor das Angesicht des Todes gebracht hat?“ Der Onkel runzelte noch missbilligender die Stirn. „Wie ich gehört habe, hat Randolph noch nie ein Duell verloren. Genau deswegen hat ihn seit Jahren keiner mehr gefordert.“

      „Dann ist es ja höchste Zeit, dass es einer tut“, gab Edward zurück. „Ich habe Vertrauen in meine Fähigkeiten, auch wenn Sie es nicht haben.“

      Wenig überzeugt, ließ sein Onkel ein Grunzen hören. „Das ist nicht nur eine Frage der Fähigkeiten. Wieso du glaubst, eine so unbesonnene Tat könnte Lady Diana dazu bringen, dich ihm vorzuziehen, geht über meine Vorstellungskraft.“

      „Frauen lieben Helden“, erwiderte Edward und war nicht bereit, seine Idee aufzugeben. Warum sollte er auch, wo sie doch so wunderschön war? Er fand Gefallen an der Vorstellung, einen guten Schuss auf Randolph abzugeben und ihn als Feigling dastehen zu lassen. Das würde ihn selbst zum Helden machen. Immer noch konnte er sich Diana als seine Gattin vorstellen. Dann würde sie mit der gleichen Anbetung zu ihm aufsehen, wie sie sie jetzt an Randolph verschwendete. Vielleicht konnte er dann sogar Randolphs Geliebte für sich fordern, diese göttliche Lucia. Er würde zuhören, wie sie seinen Mut pries, während sie sich ihm in wilder Liebe hingab. Ha, er würde es Randolph schon zeigen! Wenn …

      „Frauen lieben lebende Helden“, stellte sein Onkel ungerührt fest. „Vermutlich hast du daran auch nicht gedacht.“

      Edward lächelte nur. Er war fest entschlossen, ein lebender Held zu werden. Er hatte nicht die Absicht zu sterben, und er würde alles tun, um es zu verhindern. Wieder griff er nach der Flasche, nur um sicher zu sein, dass seine Hände nicht zitterten, wenn er den Abzug drückte.

      „Nun, hier kommt der Anfang vom Ende.“ Onkel Henry klopfte mit seinen behandschuhten Fingerknöcheln leicht gegen das Fenster. „Das da ist jetzt Randolphs Kutsche. Mach dich bereit, Neffe. Sei ein Mal in deinem Leben ein Mann und mach dir nicht in die Hosen.“

      Anthony stand neben den drei gespenstisch wirkenden Säulen, die einzigen Überreste des antiken Tempels von Castor und Pollux. Das war der Ort, auf den man sich für das morgendliche Duell geeinigt hatte. Unter den feinen römischen Herren war dieser Platz für solche Unternehmungen beliebt. Er besaß eine angemessen melancholische Atmosphäre und lag abgelegen. Den jungen Männern, die hier wegen einer Handvoll Karten oder einer Frau ihr Leben riskierten, war das wichtig. Zudem waren von den früheren Straßen vor dem Tempel noch genug Pflastersteine übrig geblieben, um einen sauberen, langen, geraden Pfad zu bilden, der sich perfekt für das Tötungsritual eignete.

      Und Anthony war der Ort vertraut. So würde er Warwick gegenüber im Vorteil sein. Mindestens drei Mal hatte er sich hier schon duelliert, wenn er sich auch nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern konnte. Aber diesen Morgen und dieses Duell würde er nie vergessen, das wusste er. Denn dieses Mal ging es um Diana.

      „Es ist noch früh, Anthony“, rief sein Cousin Gianni, der bei der Kutsche stand. „Steig wieder ein. Hier ist es warm.“

      „Ich fühle mich ganz wohl, Gianni“, antwortete Anthony und bedeutete seinem Cousin mit einer Handbewegung zurückzugehen. So nett Gianni auch war, Anthony wollte seine Gesellschaft nicht, nicht jetzt. Er steckte den Brief seiner Mutter unter sein Hemd, wo man ihn finden würde, sollte er getötet werden. Dann wüsste Diana Bescheid. Anthony betete darum, dass sie ihn dann verstehen und ihm vergeben würde. Die Luft an diesem frühen Morgen war kühl, und er war froh darum, weil sie ihn munter machte und alle seine Sinne schärfte. Er hatte seinen Rock bereits abgelegt, und der leichte Wind, der über das Forum strich, fing sich in seinem sorgfältig gebügelten Leinenhemd. Das war es, was er wollte: fühlen, nicht denken, nicht sich erinnern.

      Er wandte sich dem Horizont zu und blickte nach oben, nicht hinunter zur Erde. Obwohl der Sonnenaufgang sich erst durch einen gelben Streifen am Himmel ankündigte, hatte für die Falken, die in den Ruinen nisteten, der Tag schon begonnen. Scharf hoben sich ihre dunklen Silhouetten ab, während sie am Himmel ihre Kreise zogen.

      Anthony fragte sich, wie das wohl sein musste, so hoch über Rom dahinzufliegen? Schwerelos und ohne jede Bürde zu sein, frei aller irdischen Sorgen und Kümmernisse, ohne jede Schande? Einst hatte er zu einem Regenbogen aufgeschaut und dabei seine goldblonde Diana gefunden. Jetzt wünschte er sich, ein Falke zu sein und auf ihr Fenster hinunterblicken zu können, in ihr Zimmer hinein, wo sie sicher noch schlief. Die Lippen leicht geöffnet, die langen Wimpern wie kleine Fächer auf ihren Wangen, würde sie auf ihn warten, damit er sie wieder liebte.

      „Antonio!“, rief Gianni wieder. Als Anthony sich dieses Mal umdrehte, sah er Warwick und dessen Onkel, die zusammen mit einem Arzt auf ihn warteten. Wie es sich für einen so ernsten Anlass gehörte, waren alle in Schwarz gekleidet.

      Es war Zeit, Diana zu vergessen und sie loszulassen, damit sie so frei war wie diese Falken. Es war Zeit.

      Langsam trat er zu den anderen. Warwick entledigte sich seines Rocks mit einem Eifer, den Anthony bei ihm nicht erwartet hätte. Das Gesicht des Mannes drückte Gelassenheit aus, doch die feuchten Ringe unter seinen Hemdsärmeln verrieten ihn trotzdem.

      Den Kasten mit den Pistolen unter dem Arm, verbeugte Gianni sich vor den beiden Engländern. Die gestärkten Bänder am kirchlichen Gewand des Onkels umflatterten dessen Kinn. Er hielt eine altmodische Bibel umklammert. Anthony hatte ganz vergessen, dass der Mann englischer Geistlicher war. Wie nützlich bei einem Ereignis, bei dem vielleicht die Sterbesakramente benötigt würden.

      „Guten Tag, Gentlemen“, sagte Gianni, ihnen zuliebe auf Englisch. „Bevor wir beginnen, möchte ich zuerst gerne fragen, ob Seine Lordschaft bewegt werden kann, seine unglückliche Herausforderung zurückzuziehen?“

      „Bedauerlicherweise nein“, sagte der Onkel und warf Edward dabei einen scharfen Blick zu. „Lord Edward bedauert, dass er dazu nicht imstande ist, und steht zu seinem Wort.“

      „Sehr wohl.“ Gianni präsentierte mit einer erneuten Verbeugung den Kasten aus Mahagoni mit den Pistolen. Es waren zwei elegante Duellpistolen, welche Anthony vor Jahren in Florenz für sich hatte anfertigen lassen. „Dann muss der Ehrenforderung nachgekommen werden. Pistolen, Mylords.“

      Wie ein Kind vor einer Auswahl von Schokolade, ließ Warwick gierig die Hand zuerst über einer Pistole, dann über der anderen in der Luft schweben, bevor er schließlich schnell eine packte und an sich riss, als fürchte er, Anthony würde versuchen, sie ihm fortzunehmen.

      Natürlich tat Anthony es nicht. Am Abend zuvor hatte er alle beide ausprobiert und wusste, dass sie gleich gut waren. Locker hielt er die Seine in der Hand und wärmte den blank polierten Kolben an. Wie die meisten modernen Duellpistolen besaßen diese hier ein Stechschloss. Das hieß, im Schloss waren besondere Federn angebracht, welche die Pistole beim leisesten Ziehen des Hahns losgehen ließen, ohne das Ziel zu verfehlen. Anders als bei einem Kampf mit dem Degen, brauchte man jetzt nicht länger viel Talent oder starke Nerven, um einen Mann niederzustrecken.

      „Ein letztes Mal, Mylords“, meinte der Onkel traurig. „Beim Heil Ihrer unsterblichen Seele, können Sie sich nicht miteinander aussöhnen? Edward, ich bitte dich, denke doch an die Liebe, welche deine arme Mutter für dich hegt, und an den Schmerz, den du ihr mit deinem Handeln antust.“

      „Ein Mann, der mit Huren um die Tugend einer Dame wettet, verdient die Dame nicht“, sagte Warwick stur und reckte in kämpferischem Pathos das Kinn vor. „Das ist meine Antwort, und dabei bleibe ich.“

      „Keine Versöhnung“, erklärte Anthony knapp.

      Warwicks Onkel schien in sich zusammenzufallen. Kurz legte er Edward die Hand auf die Schulter, beugte den Kopf über seine Bibel und trat zurück. „Dann möge Gott euch beiden gnädig sein.“

      „Nun gut, Mylords.“ Gianni räusperte sich. Der Ton hallte seltsam laut durch die Ruinen. „Ich möchte Sie bitten, Ihre Position einzunehmen.“

      Anthony stellte sich mit Warwick Rücken an Rücken. Die Pistole hielt er mit der Mündung gegen den grauen Morgenhimmel, der Lauf ruhte leicht auf seinem Schlüsselbein.

      „Fünf Schritte auseinander, Mylords“, fuhr Gianni fort, „danach drehen Sie sich um.“

      Anthony hörte die Kutsche hinter sich. Ihre Räder ratterten über das zerbrochene Pflaster der Straße. Er drehte sich um, obwohl er wusste, wer es war.

      „Oh, cara, nein“, sagte er leise. „Nicht hier. Nicht deswegen.“

      Die Kutsche hielt in einiger Entfernung auf einer Anhöhe, und Diana stand auf. Sie rief ihnen nicht zu aufzuhören, noch machte sie irgendeine Bewegung, um sich ihnen zu nähern. Ganz in Weiß gekleidet, stand sie einfach nur in der Kutsche, und das erste Licht der Dämmerung, das auf ihrem goldenen Haar glänzte, ließ sie wie einen Engel aussehen.

      „Wie, das ist ja Lady Diana!“, rief Reverend Lord Patterson aus. „Sie sollte nicht hier sein, nicht jetzt. Es schickt sich nicht für sie, so einer Szene beizuwohnen. Wir müssen sie fortschicken.“

      „Nein, lassen Sie sie zusehen“, sagte Warwick scharf. „Sie soll sehen, wer von uns der Tapferere ist.“

      Entgeistert drehte Anthony sich um. „Um Himmels willen, ist das alles, was dieses Duell für Sie bedeutet? Nur ein Wettstreit?“

      „Sie kam hierher, um zuzuschauen“, sagte Edward, und seine Augen leuchteten fiebrig vor Erregung. „Frauen mögen blutigen Sport. Sie weiß, was sie erwartet.“

      „Den Teufel tut sie.“ Wie konnte Diana wissen, was eine gut gezielte Kugel aus geringer Entfernung in Fleisch und Knochen anrichten oder wie viel Blut in nur einer Minute aus dem Körper eines Menschen fließen konnte? „Sie hat nicht die geringste Ahnung davon, was hier alles passieren kann.“

      „Mylords, bitte“, sagte Gianni schnell. „Ich muss Sie daran erinnern, dass Ihre Pistolen geladen sind. Wenn Sie nicht wünschen, fortzufahren, dann werden wir …“

      „Fahren wir fort“, bestimmte Anthony und nahm wieder seinen Platz ein. Warwick folgte ihm augenblicklich. Verstohlen warf Anthony noch einen Blick in die Richtung, wo Diana in der Kutsche stand. Sie hatte die Hände auf den Mund gepresst und beobachtete sie. Ob sein Engel für ihn betete?

      „Fünf Schritte, Mylords“, wiederholte Gianni.

      Sie lenkte ihn ab, schwächte ihn, raubte seinem Zorn die Kraft. Stattdessen ließ sie ihn daran denken, wie unendlich lieber er mit ihr unter der Samtdecke des riesigen Bettes in der Villa sein würde. Wie warm wäre ihre Haut, wie würde sie nach Frau duften, und wie fest würde sie ihn halten, wenn sie ihn mit ihren Schenkeln umschlänge, geschmeidig und feucht und willig – doch er durfte jetzt nicht daran denken.

      Oder er würde sterben.

      Schweigend zählte Anthony seine Schritte auf dem zerbrochenen Pflaster mit den Grasbüscheln. Dann drehte er sich um.

      Warwick stand ihm bereits gegenüber und sah ihn mit leeren Augen an. Anthony studierte ihn genau, denn jetzt war er weniger Mensch als nur noch ein Ziel für ihn. Ein unerfahrener Duellant würde auf das Gesicht, auf den Kopf zielen. Aber man zielte besser tiefer, auf die Brust oder den Bauch, die ein größeres Ziel boten.

      Ach, Diana, cara mia, siehst du immer noch vom Hügel aus zu?

      „Ich werde bis fünf zählen, Mylords“, fuhr Gianni fort. „Bei fünf dürfen Sie nach Belieben feuern. Sind Sie bereit, Mylords?“

      „Eins, zwei …“

      Ich liebe, dich, meine Taube. Selbst wenn ich sterbe, wird sich daran nichts ändern.

      „Drei, vier …“

      Es hatte nicht so enden sollen, Diana, das schwöre ich. Ich wollte leben, ich wollte die Liebe, die du mir geben kannst, nicht das hier. Verdammt. Ich muss mich auf Warwicks Arm konzentrieren …

      Doch da zuckte ein blendend weiß-gelber Blitz auf, ein Blitz, wie ihn nur Schießpulver erzeugen konnte. Er kam eine halbe Sekunde, bevor Gianni „Fünf“ sagen und auf jeden Fall bevor Anthony abdrücken konnte.

      Es war zu spät, an Diana oder an irgendetwas anderes zu denken als daran, dass Warwick betrogen hatte und dass er selbst es jetzt war, der darunter leiden musste …

      Anthony spürte, wie ein scharfer Hieb seinen Oberarm traf. Zuerst spürte er den Schmerz kaum, doch er begann rasch, stärker zu werden, breitete sich in seinem Arm und in seiner Schulter aus, gemeinsam mit dem Blut, das langsam zu fließen begann und Anthony die kalte Haut unter dem Hemdsärmel wärmte. Um ihn herum machten die anderen Männer laut ihrer Wut und ihrem Schrecken Luft. Auch Anthony stieß einen wütenden Fluch aus, weil er sich von dem ältesten Trick aus dem Lehrbuch für Feiglinge hatte übertölpeln lassen.

      Aber seine Finger umklammerten immer noch die Pistole. Die Kugel hatte keinen Knochen und keine Sehnen verletzt. Er war zum Sterben hergekommen, er hatte den Tod fast gesucht und ihn als sein Schicksal betrachtet. Doch es war nicht so gekommen. Er hatte einen Streifschuss abbekommen, das war alles. Und zehn Schritte von ihm entfernt sah er Edwards aschgraues Gesicht, das Kinn heruntergefallen, mit vor Schreck und Entsetzen offenem Mund. Aus der Mündung seiner abgeschossenen Pistole stieg noch ein Rauchwölkchen auf. Sein Hemd bot ein so breites Ziel, wie man es sich nur wünschen konnte.

      „Hol dir jetzt den Bastard, Tonio!“, schrie Gianni in wütendem Italienisch. „Schick diesen Engländer in die Hölle, diesen verdammten Feigling!“

      Alles schien sich in diesem einzigen Augenblick zu konzentrieren: Warwicks verblüfftes Gesicht, der hagere Arzt, der sich niederkniete, um seine Tasche zu öffnen, der Onkel, der die Bibel auf sein Herz presste, der graue Morgenhimmel und die roten Flecke auf dem weißen Marmor zu seinen Füßen. Doch ein Bild trat am deutlichsten hervor: Warwick, wie er schrill um Gnade jammernd auf die Knie fiel, während sich sein Gesicht mit dem Ausdruck entsetzter Erwartung knapp über Anthonys Pistole befand.

      Wahrscheinlich war Diana immer noch hinter ihm und wurde Zeugin dieser Dummheit. Hatte es so sein sollen? Hatte es nicht mit seinem Tod enden sollen?

      Ich liebe dich, cara, meine Braut, mein Liebling.

      Während Warwick immer noch vor ihm kniete, ließ Anthony die Pistole sinken. Der Schmerz schoss dabei bis in seine Fingerspitzen und zurück in das zerfetzte Fleisch. Anthony richtete die Mündung zur Seite, und mit einem leisen Schmerzenslaut drückte er ab und schoss in den Boden.

      „Das – das ist meine Satisfaktion“, sagte er. Die Pistole entglitt seiner Hand. Er wandte sich zur Kutsche um, dorthin, wo ihm die Erlösung winkte und wo Diana wartete.

      Sie brachte es nicht über sich, wegzuschauen.

      Obwohl Diana wusste, dass Anthony sterben konnte, blieb sie. Obwohl sie vielleicht Dinge sehen würde, die sie ein Leben lang verfolgen würde, sah sie hin. Wie auch nicht? Da stand Anthony, ihre große Liebe. Ihr Schicksal war zu sehr mit ihm verwoben, als dass sie anders hätte handeln können.

      Der Morgen war kühl und feucht und ihr helles Kleid viel zu dünn. Doch sie wollte, dass er sie im Frühlicht erkannte und wusste, dass sie hier war. Sie hatte erst gar nicht versucht, das Duell zu verhindern, weil sie befürchtete, Anthony dadurch nur noch mehr anzuspornen, sein Vorhaben durchzusetzen. Sie stand da und sah zu und fürchtete sich vor dem, was als Nächstes geschehen würde, auch wenn sie sich danach sehnte, dass alles vorbei war.

      Dann hatte Anthony sie entdeckt. Sein Blick war über die Entfernung hinweg wie eine zärtliche Liebkosung gewesen, die sie miteinander verband. Süße Hoffnung keimte in ihrem Herzen, als sie zu glauben wagte, er hätte sie und ihre Liebe erwählt.

      Doch wann hatte Liebe je über die Ehre triumphiert? Sie sah, wie er den Kopf schüttelte, ihre stumme Bitte zurückwies und sich von ihr fort und dem anderen Mann zuwandte. Er hob seine Pistole, ging die fünf Schritte, drehte sich Edward zu und lauschte seinem Sekundanten, der laut zählte.

      Eins, zwei …

      Aus tiefster Seele flüsterte sie alle Gebete, die sie kannte, flehte, bat voll qualvoller Angst und feilschte mit Gott um Anthonys Leben.

      Drei …

      Großer Gott, sie liebte ihn doch, ihn, ihr Ein und Alles, ihre große Liebe, den Mann, der bestimmt war, ihr Liebhaber und Ehemann zu sein. Was jetzt auch geschehen mochte, sie würde ihn immer lieben.

      Vier …

      Eine Ewigkeit schien zwischen jeder Zahl zu vergehen, und doch verging die Zeit viel zu schnell.

      Sie konnte nicht länger hinsehen. Aufschluchzend wandte sie sich ab. In diesem Augenblick hallte der Schuss durch den Park. Nur einer, gefolgt von Stimmen, die unverständlich durcheinanderschrien.

      Nicht Anthony, lieber Gott, nicht Anthony!

      „Mylady!“, rief der Kutscher. „Geht es Ihnen gut, Mylady?“

      „Mein Verlobter“, keuchte sie. „Lord Randolph …“

      „Er ist der Sieger, Mylady“, versicherte ihr der Kutscher, „und er lebt, obwohl der andere Mann ein falsches Spiel trieb und zuerst feuerte.“

      Diana fühlte, wie ihr vor Erleichterung die Knie nachgaben, und sie sank auf den Sitz nieder und sah den Hügel hinunter bis zu der Stelle, wo Anthony immer noch aufrecht und stolz dastand. Sie beobachtete, wie er die Pistole senkte. Dann wandte er sich zu ihr um, und sie sah den leuchtend roten Fleck auf seinem weißen Hemd.

      „Oh, Anthony, nein!“, schrie sie und sprang auf. Ohne lange darauf zu warten, dass der Kutscher ihr beim Aussteigen half, raffte sie die Röcke und sprang hinunter. Getrieben von dem verzweifelten Wunsch, so schnell wie möglich bei ihm zu sein, rannte sie stolpernd über den unebenen Boden auf ihn zu. „Nein!“

      Der andere Mann stützte ihn jetzt und hielt ihn aufrecht. Während sie lief, erkannte Diana, wie schwer Anthony sich auf den Mann stützte und wie ein anderer, ein Arzt, ihm bereits den blutverschmierten Ärmel aufriss, um den Arm zu behandeln.

      „Anthony!“, rief sie weinend, als sie ihn erreicht hatte. „Mein Liebling, oh, mein Liebling!“

      „Diana.“ Er war kreideweiß, doch er lächelte ihr zu. „Ich bin nicht gestorben.“

      „Natürlich bist du das nicht“, sagte sie unter Tränen. Sie sehnte sich danach, ihn an sich zu drücken, sich zu überzeugen, dass all das Blut – so viel Blut – nichts bedeutete. „Sei jetzt still. Lass dich verbinden.“

      Doch er suchte mit der gesunden Hand in seinem Hemd, zog einen zerknitterten Brief heraus und gab ihn ihr.

      „Lies das, Diana.“ Er atmete schwer. „Ich bin nicht der, für den du mich hältst.“

      Rasch öffnete sie den Brief und las ihn. Dann sah sie ihn an. „Er ist von deiner Mutter, nicht wahr, Anthony?“

      „Ich erhielt ihn gestern Abend“, antwortete er. „Ich bin nicht der Mann, für den du mich hältst.“

      „Aber das bist du, Anthony“, sagte sie weinend. Jetzt verstand sie den Brief, den sie zuvor erhalten hatte, und den Schmerz dahinter. „Du bist immer noch der Mann, den ich über alles liebe.“

      „Mylady, wir müssen Seine Lordschaft in die Stadt zurückbringen“, warf der Arzt ein und sah grimmig besorgt aus. „Hier kann er nicht richtig versorgt werden.“

      Anthony schüttelte den Kopf. „Aber dein Vater, cara, dein Vater wird nicht …“

      „Still.“ Diana nahm sein Gesicht in beide Hände und achtete nicht darauf, dass das viele Blut, das sie so erschreckt hatte, jetzt ihr Kleid befleckte. „Ich bin nicht die Sklavin meines stolzen Vaters. Ich liebe dich, Anthony. Und daran wird sich auch nichts ändern.“

      „Aber dein Rang, dein Stand …“

      „Bedeutet nichts, mein geliebter Antonio, im Vergleich zu meiner Liebe zu dir“, sagte sie. „Und jetzt lass bitte deine Freunde dich nach Hause bringen.“

      Doch immer noch weigerte er sich zu gehen. „Heirate mich, Geliebte.“

      „Antonio“, erwiderte sie unter Tränen. „Es gibt keinen anderen, und es hat ihn nie gegeben.“

      „Cara mia“, flüsterte er. „Meine Braut.“

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm schnell einen Kuss. Dann ließ sie seine Freunde, die ihn halb tragen mussten, ihn zur Kutsche geleiten, während sie ihnen folgte.

      „Diana, bitte!“

      Sie drehte sich um. Edward stand vor ihr. Das schweißnasse Haar klebte ihm am Kopf, sein Hemd war mit Schmutz verschmiert, und die Hand, die er ihr jetzt entgegenstreckte, zitterte. Diana erinnerte sich an den einzelnen Schuss und dass der Kutscher gesagt hatte, Edward hätte das Ende des Zählens nicht abgewartet, sondern heimtückisch als Erster geschossen.

      „Diana.“ Er versuchte ein Lächeln. „Ich tat es für Sie, müssen Sie wissen. Ich habe Sie verteidigt. Ihre Ehre. Ich tat es für Sie.“

      „Sagen Sie nicht so etwas, Edward“, erwiderte Diana scharf und dachte daran, dass er Anthony um Haaresbreite getötet hätte. „Alles, was Sie taten, taten Sie nur für sich selbst. Alles.“

      Er verzog den Mund und trat einen Schritt auf sie zu. „Diana, bitte. Wenn wir nur wieder von vorne beginnen könnten …“

      „Nein“, unterbrach sie. „Seien Sie froh, dass die Entscheidung über den zweiten Schuss bei Anthony lag und nicht bei mir, Edward. Ich bezweifle, dass ich so gnädig gewesen wäre.“

      Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich um und lief zurück zu Anthony und ihrer gemeinsamen Zukunft.

      * * *

      Villa Prosperi

      Dezember 1784

      Von einem kleinen Kissengebirge gestützt, ruhte Diana in der Mitte des Bettes und sah, einen Porzellanteller mit Orangenstücken auf ihrem Schoss, durch das Fenster in den grauen Dezemberhimmel. Jetzt waren die hohen Fenster geschlossen, denn selbst hier in Rom war es im Dezember zu kalt, um sie offen zu lassen. Doch die Aussicht auf die hellen Ziegeldächer der Häuser und Läden rund um den großen Petersdom war genauso gut. Im Kamin knisterte und prasselte ein lustiges Feuer, während Venus und ihr Gefolge weiterhin auf den Wänden rundum ihren nie endenden Liebesspielen frönten. Nach der Hochzeit hatte Diana diesen Raum als gemeinsames Schlafzimmer gewählt, statt des eher etwas ruhiger gestalteten Herrenschlafzimmers weiter unten im Korridor. Als Begründung hatte sie angegeben, dass ihr die lasterhafte Gesellschaft der Liebenden auf dem Wandgemälde lieber wäre.

      „In Aston Hall hätten wir jetzt schon den ersten Schnee“, meinte sie und nahm sich noch ein Stück Orange vom Teller. „Auf jeden Fall schneit es immer an Weihnachten.“

      „Kein Schnee in Rom, Gott sei Dank.“ Anthony neben ihr rutschte in den Kissen etwas höher. „Ich würde sagen, Orangen gegen Schnee sind kein schlechter Tausch, oder?“

      „Oh ja, das nehme ich doch an.“ Diana lächelte und schob ihm ein Stück Orange in den Mund. „Und auch, dass ich ihn gegen einen Ehemann eingetauscht habe, gefällt mir.“

      „Das, cara, versteht sich von selbst und muss nicht lange diskutiert werden.“ Er schob die Hand hinter ihren Kopf und zog Diana zu sich hinunter, um sie zu küssen. Sein Mund schmeckte süß nach Orange. „Du gibst so eine wunderbare Hausherrin ab, dass ich dich gar nicht mehr missen möchte.“

      Leicht schlug sie ihm auf den gesunden Arm, nicht auf den, der im Duell verwundet worden war. Die Narbe schimmerte immer noch bläulich und schmerzte. Anthony war schneller wieder gesund geworden, als der Arzt vorausgesagt hatte. Schon nach drei Wochen ging es ihm gut genug, um bei ihrer Hochzeit neben ihr zu stehen. Es war eine einfache Feier gewesen, besonders für die Tochter eines englischen Peer, mit nur einer Handvoll Gästen. Doch sie hatten es so gewünscht. Diana war so nahe daran gewesen, den geliebten Mann zu verlieren, dass für sie jetzt nur noch die Heirat wichtig war und nicht das ganze Schauspiel drum herum.

      Und es hatte sich als richtig erwiesen, dass sie nicht gewartet hatten. Nach Dianas Berechnung war sie bereits im zweiten Monat mit ihrem ersten Kind. Ihre Brüste waren weich und voll, und ihr Bauch fing gerade an, sich zu wölben. Und es schmeichelte Anthonys Stolz, dass er, und da war er sich sicher, einen Sohn gezeugt hatte.

      Jetzt schob er die Hand unter die Decke und legte sie schützend auf Dianas sanft gerundeten Bauch. „Wie spät ist es, Liebes?“

      „Oh, wir müssen noch lange nicht aufstehen.“ Sie schob ihm das letzte Stück Orange in den Mund. Dann stellte sie den leeren Teller auf den Tisch neben dem Bett, kuschelte sich tiefer unter die Decke und sah ihn an. „Bis dahin ist es noch mindestens eine Stunde, wenn du es so lange aushalten kannst.“

      „Um deinetwillen will ich es versuchen.“ Er seufzte so beherzt, dass Diana lachen musste, und aus dem Lachen wurde ein glücklicher Seufzer, als er sie an sich zog.

      „Du scheinst aber ganz glücklich zu sein“, flüsterte sie und gab ihm einen leichten Kuss.

      „Ich liege mit der Frau, die ich mehr als alles andere liebe, in einem warmen Bett. Warum, zum Teufel, sollte ich da nicht glücklich sein, meine süße Gattin?“

      „Da gibt es überhaupt keinen Grund“, sagte sie, zärtlich an seine Brust geschmiegt. „Ich liebe dich so sehr, Anthony.“

      „Und ich liebe dich“, flüsterte er mit einem verschmitzten Lächeln. „Chi si contenta gode, eh?“

      Sie lächelte zurück, denn das war ein römisches Sprichwort, das sie auswendig wusste. „Ein zufriedener Mann genießt.“

      „Dann schenke mir wieder einmal Zufriedenheit, Diana.“ Voller Verlangen zog er sie an sich. „Schenke mir wieder einmal Zufriedenheit.“

      – ENDE –
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